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des UNICEF-Kinderrechteschulen-Programms«, dass, wie und wie sehr gerade
Schulen für ein nachhaltiges Erlernen von Demokratie und ein Einfordern von
Menschenrechten geeignet sind.

Wie Sexismus – als den Hebel aller patriarchaler Ideologien – in Institutio-
nen wie Hochschulen, ihrer Verwaltung und ihrer Lehre dauerhaft überwinden?
Dieser Frage geht Katharina Simon in ihrer »Utopie einerHochschule frei von se-
xualisierterDiskriminierungundGewalt« nach.Darananschließendverdeutlicht
Stefanie Kessler die »Rolle der Sozialen Arbeit in einer zukunftsorientierten Ge-
staltung des gesellschaftlichen Wandels in ländlichen, strukturschwachen Räu-
men«. Dabei greift sie den Auftrag und die Kompetenzen Sozialer Arbeit auf, um
zu verdeutlichen, welche Rolle Soziale Arbeit in ländlichen Räumen einnehmen
kann. 

Den zweitenThemenschwerpunkt bildet die Politische Soziale Arbeitmit insgesamt
neun Beiträgen. Unter Bezug auf Begriffe Johan Galtungs geht Jens Rieger der
Frage nach, welche Beiträge die Soziale Arbeit zu einer gesellschaftlichen Frie-
denskultur leisten kann. Er verweist auf die Erkenntnisse der Friedens- und Kon-
fliktforschung, in der er eine Bezugsdisziplin erkennt, deren Potenzial es noch zu
erschließen gilt.

Natalie Deja zeigt mit ihrer ersten Veröffentlichung, wie eine professionelle
Verschränkung vonTheorie und Praxis in der Sozialen Arbeit funktionieren kann,
indem sie sich der Schulsozialarbeit in Bezug auf die Bildungsungerechtigkeit in
Deutschland widmet. Der auf ihrer Bachelorarbeit aufbauende Text zeigt, inwie-
fern die Schulsozialarbeit die Grundlage für Handlungsfähigkeit und Situations-
verbesserung liefert, um Chancengleichheit im Schulsystem zu ermöglichen. 

Inwieweit Studierende der Sozialen Arbeit das neoliberale Narrativ der
Selbstverantwortung und Selbstversorgung, mithin der »Deservingness«, ver-
innerlicht haben, analysiert Holger Spiekermann anhand einer europaweiten
Befragung mit Studienanfänger*innen. Dabei zeigt sich, dass das neoliberale
Narrativ weniger Einfluss auf die Einstellungen der Studierenden der Sozia-
len Arbeit zu haben scheint als zuvor angenommen, denn diese knüpfen die
Inanspruchnahme von Hilfe weniger an Bedingungen, unterscheiden weniger
zwischendenZielgruppenundmachen eher dieGesellschaft für soziale Probleme
verantwortlich. 

Im Beitrag von André Latz werden die Reproduktion gesellschaftlicher (Klas-
sen-)Verhältnisse durch die Soziale Arbeit und das darin angelegte utopische
Moment betrachtet.Gerade die symbolischeHerrschaftmit der Komplizenschaft
derer, die ihr unterworfen sind, und vor allem auch das Leitbild des unterneh-
merischen Selbst beinhalten nicht nur Risiken, sondern auch Möglichkeiten der
Selbstkonstitution der Akteur*innen. 

Carmen Torchalla beleuchtet die Rolle Sozialer Arbeit aufgrund der »Großen
Transformation«. Hierbei hebt sie besonders die Themen »Sozialarbeitspolitik«

10

Einleitung

DieWelt hat sich mit Krisen auseinanderzusetzen, die in Interdependenz zuein-
anderstehen und sich wechselseitig in einem bislang nicht bekannten Maße ver-
stärken. Utopien, beispielsweise die eines besseren Lebens, bieten dagegen eine
breite und prospektive Perspektive.Martin Staats undMartinWagner betrachten
dieses Spannungsfeld und führenunsdeshalb ausführlich in dieWelt derUtopien
und des guten, gelingend(er)en Lebens als eine mögliche Utopie ein.

Daran schließt der erste thematische Schwerpunkt zum Thema Teilhabe an, in
dem sieben Beiträge verortet sind. Der Beitrag von Bärbel Schomers verschränkt
Disability Studies und Star Trek Studies. Star Trek war und ist Inspiration für
viele Menschen, die nach einer besseren Zukunft streben. Der Text untersucht,
ob und in inwieweit Star Trek auch utopischeNarrative in Bezug auf das Beenden
der Stigmatisierung, Pathologisierung und Marginalisierung von Menschen mit
Behinderungen entwirft und ob diese Entwürfe der Weiterentwicklung aktueller
Sozialer Arbeit dienlich sein können.

Marlene Jänsch nimmt in ihrem Beitrag »Dialogische Räume in solidarischen
Hilfebeziehungen« Bezug auf relationale Räume als Ermöglichung von Hilfebe-
ziehungen. Gesellschaftspolitische Diskurse über Care- und Sorgearbeit sowie
soziales Engagement werden offengelegt.

Unter demTitel »Stärkungdes gesellschaftlichenZusammenhalts undder So-
lidarität durch interethnische Freundschaften. Wie kann diese Utopie durch So-
ziale Arbeit unterstützt werden?« untersuchen Margit Stein und Veronika Zim-
mer die Bedeutung von Werten für junge Menschen, insbesondere in Bezug auf
Freundschaften, sowie die Möglichkeiten, wie die Soziale Arbeit, sowohl inner-
halb als auch außerhalb des schulischen Kontexts, zur Förderung dieser Werte
beitragen kann. Hierzu nutzen die Autorinnen eine quantitative Fragebogenbe-
fragung,umdie vorrangigenWerte jungerErwachsener imAlter von 18bis 25 Jah-
ren zu analysieren.Das übergeordnete Ziel besteht darin,Wege aufzuzeigen,wie
die Wertevermittlung im Rahmen der Sozialen Arbeit positiv beeinflusst werden
kann,umeinegemeinsameWertebasis in einer immervielfältigerwerdendenGe-
sellschaft zu fördern.AlexandraNossek spricht sich in einemfundierten,mutigen
und persönlichen Beitrag gegen die Stigmatisierung psychisch erkrankter Men-
schen aus und durchkreuzt dabei unser aller Erwartungshaltung, indem sich die
psychisch erkranktenMenschen über deren Stigma-Management herausstellen.

Benjamin Möbus und Margit Stein erörtern in »Kinderrechtbasierte Schulen
als Realutopie. Aktuelle Entwicklungen, bestehende Herausforderungen und
weitere Schritte auf dem Weg zu kinderrechtsbasierten Schulen am Beispiel

9

Leseprobe aus Sen, Staats, Wassermann, Friele, Kart, Knothe, Rieger und Schomers, Utopien Sozialer Arbeit,  
ISBN 978-3-7799-7808-4 © 2024 Beltz Juventa in der Verlagsgruppe Beltz, Weinheim Basel



des UNICEF-Kinderrechteschulen-Programms«, dass, wie und wie sehr gerade
Schulen für ein nachhaltiges Erlernen von Demokratie und ein Einfordern von
Menschenrechten geeignet sind.

Wie Sexismus – als den Hebel aller patriarchaler Ideologien – in Institutio-
nen wie Hochschulen, ihrer Verwaltung und ihrer Lehre dauerhaft überwinden?
Dieser Frage geht Katharina Simon in ihrer »Utopie einerHochschule frei von se-
xualisierterDiskriminierungundGewalt« nach.Darananschließendverdeutlicht
Stefanie Kessler die »Rolle der Sozialen Arbeit in einer zukunftsorientierten Ge-
staltung des gesellschaftlichen Wandels in ländlichen, strukturschwachen Räu-
men«. Dabei greift sie den Auftrag und die Kompetenzen Sozialer Arbeit auf, um
zu verdeutlichen, welche Rolle Soziale Arbeit in ländlichen Räumen einnehmen
kann. 

Den zweitenThemenschwerpunkt bildet die Politische Soziale Arbeitmit insgesamt
neun Beiträgen. Unter Bezug auf Begriffe Johan Galtungs geht Jens Rieger der
Frage nach, welche Beiträge die Soziale Arbeit zu einer gesellschaftlichen Frie-
denskultur leisten kann. Er verweist auf die Erkenntnisse der Friedens- und Kon-
fliktforschung, in der er eine Bezugsdisziplin erkennt, deren Potenzial es noch zu
erschließen gilt.

Natalie Deja zeigt mit ihrer ersten Veröffentlichung, wie eine professionelle
Verschränkung vonTheorie und Praxis in der Sozialen Arbeit funktionieren kann,
indem sie sich der Schulsozialarbeit in Bezug auf die Bildungsungerechtigkeit in
Deutschland widmet. Der auf ihrer Bachelorarbeit aufbauende Text zeigt, inwie-
fern die Schulsozialarbeit die Grundlage für Handlungsfähigkeit und Situations-
verbesserung liefert, um Chancengleichheit im Schulsystem zu ermöglichen. 

Inwieweit Studierende der Sozialen Arbeit das neoliberale Narrativ der
Selbstverantwortung und Selbstversorgung, mithin der »Deservingness«, ver-
innerlicht haben, analysiert Holger Spiekermann anhand einer europaweiten
Befragung mit Studienanfänger*innen. Dabei zeigt sich, dass das neoliberale
Narrativ weniger Einfluss auf die Einstellungen der Studierenden der Sozia-
len Arbeit zu haben scheint als zuvor angenommen, denn diese knüpfen die
Inanspruchnahme von Hilfe weniger an Bedingungen, unterscheiden weniger
zwischendenZielgruppenundmachen eher dieGesellschaft für soziale Probleme
verantwortlich. 

Im Beitrag von André Latz werden die Reproduktion gesellschaftlicher (Klas-
sen-)Verhältnisse durch die Soziale Arbeit und das darin angelegte utopische
Moment betrachtet.Gerade die symbolischeHerrschaftmit der Komplizenschaft
derer, die ihr unterworfen sind, und vor allem auch das Leitbild des unterneh-
merischen Selbst beinhalten nicht nur Risiken, sondern auch Möglichkeiten der
Selbstkonstitution der Akteur*innen. 

Carmen Torchalla beleuchtet die Rolle Sozialer Arbeit aufgrund der »Großen
Transformation«. Hierbei hebt sie besonders die Themen »Sozialarbeitspolitik«

10

Einleitung

DieWelt hat sich mit Krisen auseinanderzusetzen, die in Interdependenz zuein-
anderstehen und sich wechselseitig in einem bislang nicht bekannten Maße ver-
stärken. Utopien, beispielsweise die eines besseren Lebens, bieten dagegen eine
breite und prospektive Perspektive.Martin Staats undMartinWagner betrachten
dieses Spannungsfeld und führenunsdeshalb ausführlich in dieWelt derUtopien
und des guten, gelingend(er)en Lebens als eine mögliche Utopie ein.

Daran schließt der erste thematische Schwerpunkt zum Thema Teilhabe an, in
dem sieben Beiträge verortet sind. Der Beitrag von Bärbel Schomers verschränkt
Disability Studies und Star Trek Studies. Star Trek war und ist Inspiration für
viele Menschen, die nach einer besseren Zukunft streben. Der Text untersucht,
ob und in inwieweit Star Trek auch utopischeNarrative in Bezug auf das Beenden
der Stigmatisierung, Pathologisierung und Marginalisierung von Menschen mit
Behinderungen entwirft und ob diese Entwürfe der Weiterentwicklung aktueller
Sozialer Arbeit dienlich sein können.

Marlene Jänsch nimmt in ihrem Beitrag »Dialogische Räume in solidarischen
Hilfebeziehungen« Bezug auf relationale Räume als Ermöglichung von Hilfebe-
ziehungen. Gesellschaftspolitische Diskurse über Care- und Sorgearbeit sowie
soziales Engagement werden offengelegt.

Unter demTitel »Stärkungdes gesellschaftlichenZusammenhalts undder So-
lidarität durch interethnische Freundschaften. Wie kann diese Utopie durch So-
ziale Arbeit unterstützt werden?« untersuchen Margit Stein und Veronika Zim-
mer die Bedeutung von Werten für junge Menschen, insbesondere in Bezug auf
Freundschaften, sowie die Möglichkeiten, wie die Soziale Arbeit, sowohl inner-
halb als auch außerhalb des schulischen Kontexts, zur Förderung dieser Werte
beitragen kann. Hierzu nutzen die Autorinnen eine quantitative Fragebogenbe-
fragung,umdie vorrangigenWerte jungerErwachsener imAlter von 18bis 25 Jah-
ren zu analysieren.Das übergeordnete Ziel besteht darin,Wege aufzuzeigen,wie
die Wertevermittlung im Rahmen der Sozialen Arbeit positiv beeinflusst werden
kann,umeinegemeinsameWertebasis in einer immervielfältigerwerdendenGe-
sellschaft zu fördern.AlexandraNossek spricht sich in einemfundierten,mutigen
und persönlichen Beitrag gegen die Stigmatisierung psychisch erkrankter Men-
schen aus und durchkreuzt dabei unser aller Erwartungshaltung, indem sich die
psychisch erkranktenMenschen über deren Stigma-Management herausstellen.

Benjamin Möbus und Margit Stein erörtern in »Kinderrechtbasierte Schulen
als Realutopie. Aktuelle Entwicklungen, bestehende Herausforderungen und
weitere Schritte auf dem Weg zu kinderrechtsbasierten Schulen am Beispiel

9

Leseprobe aus Sen, Staats, Wassermann, Friele, Kart, Knothe, Rieger und Schomers, Utopien Sozialer Arbeit,  
ISBN 978-3-7799-7808-4 © 2024 Beltz Juventa in der Verlagsgruppe Beltz, Weinheim Basel



Mit dem Einsatz von Robotik und KI-basierten Assistenzsystemen in der
sozialen Praxis beschäftigt sich André Kukuk mit dem wohl aktuellsten Thema
dieses Bandes, denn die digitale Transformation rückt zunehmend ins Zentrum
heutiger Arbeits- und Lebenswelten und verändert sie nachhaltig. Hier werden
nicht nur prognostizierte Arbeitsmarkteffekte vorgestellt, sondern unter Zuhilfe-
nahmevonExpert*inneninterviewsmit gewähltenArbeitnehmervertreter*innen
Auskünfte sowohl über individuelle Substituierungsängste einzelner Beschäftig-
ter als auchüber kollektive FormendesUmgangsmitmöglichenSubstituierungs-
bestrebungen auf betrieblicher Leitungsebene gesammelt und ausgewertet. Der
Beitrag stellt die Frage nach der Sinnhaftigkeit von computerisierten Unter-
stützungssystemen, die insbesondere im Rahmen der Beziehungsarbeit kritisch
gesehen werden.

Der Themenschwerpunkt Flucht und Migration vereint vier Beiträge. Über soziale
Held*innen, genauer gesagt über die Heroisierung der Sozialen Arbeit vor dem
Hintergrund des Ukraine-Krieges und den stetig wachsenden Professionalisie-
rungsansprüchen, wagt Katharina Kukuk einen kritischen Blick auf die parado-
xen Zusammenhänge zwischen Flucht und Fachkräftemangel in den Berufsfel-
dern der Sozialen Arbeit.

Serçin Şahin geht in ihrem Beitrag der Frage nach, inwiefern die soziale Her-
kunft der aus der Türkei stammemden Heiratsmigrantinnen zum Verlauf ihres
Integrationsprozesses in der Aufnahmegesellschaft in Deutschland beiträgt. Ziel
ihrer Ausführungen ist es, die VorstellungenundWahrnehmungennachdemHa-
bitusmuster zur gesellschaftlichen Partizipation unter der Berücksichtigung der
Milieuzugehörigkeit und der Kapitalarten aus der Perspektive der türkeistämmi-
gen Heiratsmigrantinnen zu beleuchten.

Okka Zimmermann und Luisa Perdomo Lopez beleuchten die prekäre Lage
von schwangeren geflüchteten Personen inDeutschland.Um zu einem angemes-
senen Verständnis der sozialen Situation der Betroffenen gelangen zu können,
sollten die Konzepte Intersektionalität und reproduktive Gerechtigkeit zur Gel-
tung gebracht werden.

In ihrem Beitrag »Die demokratische Schule. Utopie oder Wirklichkeit?« be-
fassen sich Christoph Kolb, Margit Stein und Veronika Zimmer mit der Bedeu-
tung vonDemokratiekompetenz inder schulischenBildung.DerBeitragbeleuch-
tetdieChancenundHerausforderungeneinerdemokratischenSchulentwicklung
und betont die Bedeutung von Demokratiekompetenz angesichts aktueller poli-
tischer Herausforderungen und gesellschaftlicher Trends.

Der letzte Themenschwerpunkt ist dem Professionsdiskurs gewidmet und besteht
aus neunBeiträgen.Unter demTitel »ImSpannungsfeld vonSymptomatikenund
Gruppenstrukturen. Traumapädagogik in der stationären Kinder- und Jugend-
hilfe« betrachtet Verena Kohler anhand eines Fallbeispiels Relevanz und Perspek-

12

und »Soziallobbyismus« hervor, erörtert die Optionen Sozialer Arbeit darin und
schließt ihren Beitragmit einemutopischen Ausblick, indem sie Denkanstöße zu
denThemen Politikberatung, berufspolitisches Engagement und einer Selbstver-
marktungsstrategie von Sozialer Arbeit gibt. 

Tobias Schwaldt geht der Frage nach den theoretischen und praktischen
Implikationen einer kritischenTheorie des Antisemitismus für die Disziplin und
Profession der Sozialen Arbeit nach. Dabei plädiert er für Skepsis im doppelten
Sinne: einmal im Sinne einer herausfordernden Anregung an die Subjekte, die
Borniertheit des Gegebenen aufzubrechen. Zum anderen in Form einer kritisch-
reflexiven Haltung, der die Vermittelnden davor bewahrt, der Verschleierung
undMystifizierung gesellschaftlicher Prozesse aufzusitzen.

Sebastian Bornemann und Daniel Beck beleuchten die Situation von jungen
Care-Leaver:innen.MitBlick aufdiebesonders angespannteSituationaufdemBer-
liner Wohnungsmarkt und die Art der amtlichen Hilfen monieren sie eine starke
Defizitorientierung der gegenwärtigen Praxis und halten dieser die Idee von Em-
powerment durch stärkere Vernetzung entgegen.

Rebekka Blummacht in ihrem Beitrag »Antimoderne Krisenbearbeitung: An-
tifeminismus und seine Bedeutung für die Soziale Arbeit« klar, dass undwie sehr
antifeministischeNetzwerke alle Entwicklunghin zu einer besserenWeltmutwil-
lig blockieren.

Yvonne Blöckers Beitrag »Demokratiebildung mit Kindern in der Sozialen
Arbeit. Anregungen für die praktische Umsetzung« beleuchtet, inwiefern Soziale
Arbeit zur Demokratiebildung beitragen kann, um Ausgrenzung vorzubeugen
und Teilhabe bereits im Kindesalter erfahrbar zumachen.

Der daran anschließende Themenschwerpunkt Digitalisierung beinhaltet drei
Beiträge. Kirsten Rusert, Margit Stein und Martin Stummbaum befassen sich in
ihrem Beitrag mit Service-Learning-Projekten im Hochschulkontext, die auf die
Unterstützung desGemeinwesens abzielen und curriculare Lerngegenständemit
gesellschaftlichen Herausforderungen verknüpfen. Dabei liegt der Fokus auf der
Analyse von Machtverhältnissen zwischen den Studierenden als Helfenden und
den Adressat*innen der Projekte, wie beispielsweise Geflüchteten. Die Autor*in-
nen diskutieren die Voraussetzungen und Möglichkeiten für ein Critical Service-
Learning zur Förderung sozialerGerechtigkeit,Demokratie und gesellschaftlicher
Veränderungen im Studium.

Christiane Nakao, Sonja Preissing und Katrin Sen widmen sich den Chancen
undHerausforderungen, die für die Soziale Arbeit durch die insbesondere für äl-
tere Menschen problembehaftete Teilhabe an der Digitalisierung entstehen. Am
Beispiel der Quartiersarbeit untersuchen sie im Rahmen eines explorativen For-
schungsprojekts die Möglichkeiten, durch intergenerationale Lernangebote die
digitale Teilhabe älterer Menschen zu stärken.
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gen an die Praxisfelder der frühkindlichen Bildung durch eine zunehmende Plu-
ralität der Lebenswelten und den damit einhergehenden wachsenden Bedarf an
Fachkräften. Sie nimmt Bezug auf das Spannungsfeld zwischen Professionalität,
Wissen sowie sozialemKontextundzeigt SchnittstellenzwischendenbeidenPro-
fessionen und Handlungsoptionen für die Praxis.

Thorsten Sühlsen greift ein klassischesThema auf: »Soziale Arbeit imWandel
hin zu: Moral, Politik oder Wissenschaft?« beleuchtet die Herkunft Sozialer Ar-
beit vor allem in Fürsorge und Pädagogik.Herkunft, Grundlage und Ziel Sozialer
Arbeit ist deshalbWissenschaft, nicht Politik!

Die Beiträge in diesem Sammelband zeigen in thematischer Tiefe und struktu-
reller Breite auf, unter welchen unterschiedlichen Perspektiven Utopien in der
Sozialen Arbeit betrachtet sowie entfaltet werden können und welche Rolle diese
in verschiedenen Handlungsfeldern einnehmen. Die Innovationskraft und die
avantgardistischen Perspektiven der dargelegten Utopien sollen zum weiteren
kritischen Diskurs anregen.

DieHerausgeber:innen

14

tiven traumasensibler Arbeit sowie die dafür notwendigen Voraussetzungen in
der Praxis.

Elisabeth Asam-van den Boogaart hinterfragt in ihrem Beitrag »Reflexion im
Rahmen der kollegialen Beratung als Ressource und protektiver Faktor«, welche
Rolle die Praxis der Reflexion in derMethode der kollegialen Beratung einnimmt.
Die Autorin spricht sich dabei für eine feste Implementierung in den Berufsalltag
aus, sodass differenzierte Fallbetrachtungen ermöglicht werden, denen dannmit
adäquaten Handlungsstrategien entsprochen wird, welche gleichsam die Profes-
sionalisierung vorantreiben und berufsbedingte Belastungen für das Personal re-
duzieren. 

Thomas Bek erörtert in seinem Beitrag »Soziale Arbeit als utopische Profes-
sion? Reflexionen über den Anspruch auf Ganzheitlichkeit« das utopische Ideal
der Ganzheitlichkeit innerhalb der Sozialen Arbeit. Er zeigt das Spannungsfeld
auf, in dem sich Soziale Arbeit mit dem Topos Ganzheitlichkeit befindet. Er ver-
deutlicht, dass dieses Ideal auf der einen Seite eine theoretische Überforderung
darstellt, auf der anderen Seite aber eine erforderliche Perspektive bietet, Soziale
Arbeit im Utopischen zu positionieren. 

Boris Friele hinterfragt in seinem Beitrag das utopische Potenzial des biopsy-
chosozialen Modells. Letzteres wird aufgrund seiner angeblichen ganzheitlichen
Perspektive als Leitmotiv für die Soziale Arbeit imKontext gesundheitsrelevanter
Themen gehandelt. Unter Rekurs auf den systemtheoretischen und verhaltens-
medizinischen Charakter des Paradigmas stellt er dessen Ungenügen heraus. Im
Kontrast dazu sieht er utopisches Potenzial in einer subjekttheoretischen Fun-
dierung sozialarbeitswissenschaftlicher Theorien, insbesondere wenn es um ge-
sundheitsbezogene Handlungsfelder geht.

Wenn schon alle üblichen Operationen im Sozialbereich nicht ohne Ehren-
amt auskommen, gilt dies erst recht für seine großenWürfe. Yvonne Blöcker un-
tersucht in ihrem Beitrag »Das Projekt ›Erziehungslots*innen‹. Wie freiwilliges
Engagement in der Sozialen Arbeit umgesetzt werden kann« die Potenziale und
GrenzenehrenamtlichenEngagements indenArbeitsfeldernderSozialenArbeit. 

Dass Humor ein integraler Bestandteil innerhalb der Sozialen Arbeit sein
kann, zeigt Jutta Keßler auf. Dem Subjekt entsprechend führt sie uns durch den
Forschungsstand der Sozialen Arbeit und angrenzenden Disziplinen zumThema
unter dem Titel »Humor als Schlüsselkompetenz der Sozialen Arbeit«.

Lisa Schledorn und Rainer Köppe untersuchen in ihrem Beitrag, inwiefern
pädagogische Fachkräfte mit narzisstischen Persönlichkeiten den Praxisbereich
der Kinder- und Jugendhilfe beeinflussen. Es wird differenziert betrachtet, wel-
cheAuswirkungendiese pathologischenPersönlichkeitseigenschaften sowohl auf
die Adressat*innen als auch die fachliche Arbeit und die daran beteiligten Fach-
kräfte und Teams haben können.

Tanja Feder thematisiert in ihremBeitrag »Frühpädagogik undSoziale Arbeit.
Schnittstellenund fachlicheHandlungsoptionen«die zunehmendenAnforderun-
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verbunden mit abnehmender Wiederholbarkeit und somit abnehmender Plan-
barkeit gesellschaftlicher Entwicklung.2 Dies durchzieht den nachfolgenden Text
als sogenanntes Komplexitäts- und Planungsproblem.

Es gilt also, kommunikative Mittel und Wege zu finden, die Zukunft auf die
Gegenwart zu beziehen und jene als Zielhorizont für heutiges Leben zu nutzen.
Die Zukunft kann uns »Orientierung in einer Welt« bieten, die wir aufgrund des
Komplexitäts- und Planungsproblem nicht vollumfänglich verstehen können.
Hier kommt der Begriff der Utopie ins Spiel, »als Konsequenz des historischen
Denkens«, als Form, »mit der Zukunft zu denken« (Brock 2002, S. 34).

Dieser Beitrag beginnt mit einer Annäherung an den Utopie-Begriff und ent-
wickelt diesen weiter zur Zivilisierungsstrategie. Als ein Angebot dieser zivilisa-
torischen Orientierung soll die Utopie des guten, gelingend(er)en Lebens in den
Diskursraum gestellt werden, welche wiederum abschließend kritisch diskutiert
wird. 

2. Was ist eine Utopie? Ein Versuch der begrifflichen Abgrenzung 

Utopie heißt nichts anderes als »vergegenwärtigte Zukunft« (Brock 2002, S. 34).
Eine alltagspraktische Sichtweise gibt sich jedoch allein mit einer vergegenwär-
tigten Zukunft nicht zufrieden, sondern verbindet den Begriff der Utopie zusätz-
lich mit der (verklärten?) Vorstellung, dass die Zukunft besser sein könnte oder
sogar müsste als der gegenwärtige Blick auf die Vergangenheit. Im erweiterten
Sinne sind Utopien damit Ausdruck von Hoffnungen auf Veränderung zum Bes-
seren,meist in langfristigerHinsicht.AmBeispiel vonHuxleys »Bravenewworld«
(Huxley 2022)wird allerdings auchdeutlich,dass dieVerwirklichung einerUtopie
zumBesseren eben auch zur Dystopie3 werden kann oder sich Teile dieser als sol-
che herausstellen. Da der Mensch, wie in der Problemstellung angedeutet, eben
nicht die Zukunft vorauszusagen im Stande ist, sollte zunächst auch in der Vor-
wegnahmederZukunft sowohl derWegzumBesseren alsUtopie als auchderWeg
zum Schlechteren, als Dystopie, in Betracht gezogen werden. 

Was heißt nun aber »besser« oder »schlechter«,wenn es umunsere vorwegge-
nommene Zukunft geht? Die Adjektive »besser« und »schlechter« sind Kompara-
tive der Wörter »gut« und »schlecht«, womit auf einen Vergleich verwiesen wird,
was dem Utopie/Dystopie-Begriff, aufgrund der Veränderlichkeit und Selbstre-

2 Planbarkeit setzt Wiederholbarkeit von Prozessen und Rahmenbedingungen voraus. Komple-
xität erhöht Vernetzungsgrad der Systemakteure und damit dies Spontanaktivität des Gesamt-
systems, was zur Reduzierung der Wiederholbarkeit und somit zur Reduzierung der Planbar-
keit führt.

3 Unter Dystopie versteht man die vergegenwärtigte Zukunft, allerdings mit schlechtem Aus-
gang.
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Die Utopie als Zivilisierungsstrategie?
Ein Beitrag zum »guten, gelingend(er)en Leben«

Martin Staats, Martin Wagner 

1. Einleitung und Problemstellung

Der utopische Raum ist demMenschen immanent. Er trägt die Hoffnung auf Zu-
kunft in sich und wird nicht nur in Wissenschaft, sondern auch in der Kunst ge-
nutzt. Bereits Karl Valentin formulierte einst: »Prognosen sind schwierig, beson-
ders wenn sie die Zukunft betreffen«. Der Kognitionspsychologe und Unterneh-
mensberater Peter Kruse brachte es in anderer Weise auf den Punkt: »Wir segeln
auf Sicht« (Kruse 2015, o. S.). 

Die eine Seite des Problems des »Segelns auf Sicht« betrifft die Unfähigkeit
desMenschen, in die Zukunft zu schauen, sichere Prognosen abzugeben oder gar
Entwicklungs- oderVeränderungsprogrammatikenmittel- und langfristigerOri-
entierung zu erstellen. Die andere Seite des Problems liegt in demGrundbedürf-
nis nach Orientierung für das individuelle und kollektive Denken, Entscheiden
und Handeln. Der Psychoanalytiker Eric Berne fasst dies in zwei Grundbedürf-
nissen des Menschen zusammen: dem nach »sozialen Verbindungen« und dem
nach »Strukturierung der Zeit« (Berne 1970, S. 12 ff.) 

Der Kulturanalytiker Bazon Brock führt beide Seiten nun in seiner Definition
von Kommunikation zusammen: »Orientierung in einer Welt, die man nicht zu
verstehen braucht«.Das heißt:Wirmüssen kommunizieren, »weil wir weder uns
noch andere noch dieWelt tatsächlich verstehen können« (Brock 2002, S. 518 ff.).1

Dieses Nicht-verstehen-Können unserer eigenen menschlichen Psyche und so-
mit der sozialen Umwelt verstärkt sich durch die zunehmende Vernetzung der
Weltgesellschaft, verstanden als zunehmende Komplexität der Gesellschaften,

1 Brock (2002) unterscheidet zwischen Verstehen und Verständigung: Verstehen bezieht sich da-
bei auf die Funktionslogik eines Beobachtungs- oder Untersuchungsgegenstandes, Verständi-
gungdagegenauf dengeeignetenUmgangmit diesem.Bsp.:DasKommunikationsdesign eines
Automobils ermöglicht das Fahrzeugführen durch »Verständigung«. Man »braucht« also das
Auto hinsichtlich seiner Funktionslogiken nicht zu verstehen, um es fahren zu können.Wahr-
nehmung erfolgt stets perspektivisch, weshalb hier dieser Brock’sche Anspruch des Nicht-Ver-
stehenkönnens der eigenen Psyche und der sozialen Umgebung geteilt wird: Wenn wir zu ver-
stehen glauben, verstehen wir letztlich nur unsere eigene Perspektive bzw. diese im Austausch
mit den Individualperspektiven anderer, nie aber die Funktionslogik des Gegenstands als Gan-
zes. Intuition oder Bauchgefühl sind demnach Formen der Verständigung, nicht Formen des
(perspektivischen) Verstehens.
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verbunden mit abnehmender Wiederholbarkeit und somit abnehmender Plan-
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2 Planbarkeit setzt Wiederholbarkeit von Prozessen und Rahmenbedingungen voraus. Komple-
xität erhöht Vernetzungsgrad der Systemakteure und damit dies Spontanaktivität des Gesamt-
systems, was zur Reduzierung der Wiederholbarkeit und somit zur Reduzierung der Planbar-
keit führt.

3 Unter Dystopie versteht man die vergegenwärtigte Zukunft, allerdings mit schlechtem Aus-
gang.
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Martin Staats, Martin Wagner 
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haupteten Wahrheitsansprüchen von Zeitenlenkern und -gestaltern« (Brock
2002, S. 35): Utopien sind somit als Mittel zur Wahrheitskritik zu nutzen und
nicht als Weg zurWahrheitsrealisierungmisszuverstehen. 

Neben inhaltlichen und methodischen Aspekten des Utopie-Begriffes müs-
sen auch differenzierende Bezüge zu ähnlichen Begriffen hergestellt werden,
zum Beispiel zu Begriffen wie Mythos, Ideologie, Vision, Strategie und Ziel.
Der Mythos wird hier als ein »urheberlos gewordener Aussagenzusammen-
hang« verstanden, Mythologisieren demnach als ein »Urheberloswerden von
Aussagenzusammenhängen, von denen jeder weiß, daß [sic!] sie irgendwann
von konkreten Individuen geschrieben, gemalt oder gezeichnet wurden« (Brock
2002, S. 524). Genau hier stellt sich ein zentrales Unterscheidungskriterium zwi-
schen Utopie und Mythos heraus: Die Utopie muss auf einen konkreten Urheber
verweisen, um sich von einemMythos zu unterscheiden und als Orientierung der
Wahrheitskritik wirksam werden zu können. Darüber hinausgehend muss die
Zeitdimension berücksichtigt werden – einerseits der Vergangenheitsbezug des
Mythos und andererseits der Zukunftsbezug der Utopie. Oft geht der Mythos ei-
ner Utopie, als Programmatik der Wahrheitsrealisierung, voraus,5 während eine
Utopie zur Wahrheitskritik stets den Bezug zu historischen Fakten herzustellen
versucht. 

Von der Ideologie unterscheidet sich die Utopie durch den Zweck. Foucault
schreibt dazu: »Das Individuum ist zweifellos das fiktive Atom einer ›ideologi-
schen‹ Vorstellung der Gesellschaft; es ist aber auch eine Realität, die von der spe-
zifischenMachttechnologie der ›Disziplin‹ produziert worden ist« (Foucault 1994,
S. 249). Er stellt Ideologie als einen Filter der Realität dar, der seinerseits Wahr-
heiten zu generieren beabsichtigt. Dies bestätigt und konkretisiert Ideologie als
Praxis der Macht des herrschenden Diskurses (Foucault 2003) zur Stabilisierung
von Gesellschaft. Foucault schreibt weiter: »Das Denken der Ideologien war nicht
nur eineTheorie des Individuums und der Gesellschaft; es entwickelte sich als ei-
ne Technologie der subtilen wirksamen und sparsamen Gewalten, im Gegensatz
zum kostspieligen Machtaufwand der Souveräne« (Foucault 1994, S. 131). Adorno
sieht, ähnlich wie Foucault, das Individuum durch Ideologie gehemmt, dass also
»Freiheit weithin Ideologie blieb; daß [sic!] die Menschen ohnmächtig sind vorm
System und nicht vermögen, aus ihrer Vernunft ihr Leben und das des Ganzen zu
bestimmen« (Adorno 2003, S. 96). Während die Utopie, dem hier beschriebenen
Verständnis folgend, der Wahrheitskritik dient, lässt sich Ideologie also als Pro-
grammatik der mehr oder weniger diskursivenWahrheitsgenerierung und -rea-
lisierung verstehen. 

5 Gerade religiöse bzw. spirituelle Begründungsmuster weisen derartige Zusammenhänge auf,
ausgehend von (letztbegründenden)Mythen,wirksamals utopischeVorlage für die individuelle
Lebenskonzeptentwicklung (vgl. z.B. Prescher et al. 2022; Römelt 2021).
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ferenzialität möglicher Vergleichsbezüge oder Bewertungsmaßstäbe,4 zusätzli-
chen Problemgehalt verleiht. Dieses Komparativ-Problem des »Besser-Als« oder
»Schlechter-Als« zeigt sichbeispielhaft ammateriellenWohlstandals einemmög-
lichen und gleichzeitig weitverbreitetenMaßstab des guten Lebens.

Die Utopie eines »besseren« Lebens wurde seit der europäischen Industria-
lisierung zunehmend durch die Ideen der Marktwirtschaft, der Industrie- und
später der Konsumgesellschaft geprägt (Weidekamp-Maicher 2008), gleichzeitig
aber auch mehr und mehr infrage gestellt. Aufgebaut wurde es auf der Erkennt-
nis, dass ein immer weiter und grenzenlos sowie teilweise exponentiell steigen-
desmateriellesWachstum–ökonomisch, ökologisch und sozial – nicht realisiert
werden kann, ohne Folgeschäden zu verursachen. Nicht erst seit dem bekann-
ten »Bericht des Club of Rome zur Lage der Menschheit« (Meadows/Meadows/
Randers/William 1972) ist die Sättigungsfähigkeit von Märkten, als Sättigungs-
fähigkeit individueller Konsumbedürfnisse verstanden, und deren Konsequen-
zen für die Menschheit ein Thema in Wissenschaft, Politik und Wirtschaft. Be-
reits im Jahr 1854 wies Hermann Heinrich Gossen (Gossen 1927) in seinem ersten
Gossen’schen Gesetz, oder auch Sättigungsgesetz genannt, darauf hin, nachdem
im Jahr 1767 schon Anne Robert Jacques Turgot in seinem Ertragsgesetz ähnli-
che Sättigungstendenzen erwähnte. Materieller Wohlstand und Sättigungsten-
denzen einerseits, gutes Leben andererseits: Es liegt die Vermutung nahe, dass
die Steigerung des materiellen Wohlstands allein nicht automatisch zur propor-
tionalen Verbesserung des guten Lebens führt, sobaldman dieses als ein komple-
xes bio-psycho-sozio-spirituelles Phänomen (Staats 2022, S. 796 ff.) versteht, im
Sinne eines guten, gelingend(er)en Lebens, als zentralem Gegenstand des vorlie-
genden Textes. 

Der Begriff der Utopie wird zudem vielfach in aktuellen Gesellschaftsdis-
kursen, so zum Beispiel in juristischen (Berta 2022) ebenso wie in theologischen
(Meireis/Wustmans 2023), in ökonomischen (Martignoni 2022) oder auch in
pädagogischen (Steffel 2023) Kontexten verwendet. Neben inhaltlichen Aspekten
von Utopien geht es dabei vorrangig auch um methodische Aspekte, als Frage
nach dem Umgang mit bzw. nach dem Zweck von Utopien. Sind Utopien also als
Vorlagen ihrer eigenenUmsetzung,als Programmatik zurRealisierung zukünftig
geltender Wahrheitsansprüche zu verstehen? Die Geschichte der vergangenen
120 Jahre zeigt,welche fatalenKonsequenzen als Programmatikmissverstandene
Utopien zeigen können (Brzezinski 2015; Friedman 2020; Münch 2022).

Utopien werden im vorliegenden Text also nicht als Programmatik einer
Wahrheitsrealisierung verstanden, sondern als »das Potential der Kritik an be-

4 Mittel- und langfristig orientierte Vergleichsbezüge bzw. Bewertungsmaßstäbe unterliegen
(selbstreferenziellen) Prozessen menschlichen Lernens, verändern somit sowohl unsere Sicht
auf Vergangenheit als auch auf die Zukunft und somit auch die Vergleichsbezüge bzw. Bewer-
tungsmaßstäbe selbst.
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te Entscheidung der betreffenden Person im Sinne eines konkret erwarteten
Ereignisses nachweisen. Im Falle der Schuld trifft die Person willentlich eine
Entscheidung in begründbarer Erwartung eines konkreten Ereignisses, hier
allerdings gegen geltende konkrete Regeln. Die Person übernimmt Verantwor-
tung für das eigene Entscheiden. Voraussetzung für einen Schuldspruch ist
der Nachweis, dass diese getroffene Entscheidung gegen konkretes geltendes
Recht verstößt.Moralische Bewertungsmaßstäbe, die zwischen gut und schlecht
oder zwischen richtig und falsch unterscheiden,8 eignen sich aufgrund ihrer
subjektiven Beurteilungsbasis nicht als Bewertungsmaßstab der Schuldfest-
stellung. Moral und Verantwortung lassen sich also als Gegensätze, wenn nicht
sogar als aufeinander aufbauende Bewertungsmaßstäbe für individuelles und
kollektives Entscheiden und Handeln verstehen.9 Im vorliegenden Text wird
Verantwortung als zivilisatorische Weiterentwicklung von Moral verstanden, im
Sinne eines handlungsanleitenden Bewertungs- und Begründungsmaßstabs.
Individuelles Handeln in Zivilisationen stützt sich demnach nicht mehr auf
moralische Grundsätze, im Sinne urheberlos gewordener Wertesysteme einer
Gesellschaft, sondern auf das Argument und dessen Urheber: die entscheidende
und handelnde Person.10

2. Was ist eine Zivilisierungsstrategie? Ein Versuch der
begrifflichen Weiterentwicklung

Der Utopie-Begriff verweist, wie eben angedeutet, nicht nur auf inhaltliche, son-
dern auch auf methodische Aspekte. Beide lassen sich im Begriff der Zivilisie-
rungsstrategie konkretisieren, einerseits Zivilisierung, als nachfolgend zu präzi-
sierender inhaltlicher Aspekt, und andererseits Strategie, als bereits oben präzi-
sierter methodischer Aspekt des Utopie-Begriffes. 

Zivilisation beruht auf den auch historisch geteilten Erfahrungen einer Grup-
pe vonMenschen und ist als Prozess oder Ergebnis eines Prozesses zu verstehen,
der beispielsweise »auf den Stand der Technik, auf die Art der Manieren, auf die
Entwicklung der wissenschaftlichen Erkenntnis, auf religiöse Ideen und Gebräu-

8 Brock (2002, S. 58, 447) verknüpft mit dem Begriff Moral die Frage nach dem Guten (vgl. Ethi-
sche Differenz), grenzt diesen ab von Kritik, als der Frage nach demWahren (vgl. Epistemolo-
gische Differenz) und vomGedächtnis, als der Frage nach dem Schönen (vgl. Ästhetische Diffe-
renz).

9 So diskutiert Schieder (2018) die Begründbarkeit ethisch motivierten Widerstands gegen gel-
tende Rechtssysteme.

10 In der fortgesetzten AuseinandersetzungmitMoral und Verantwortung, vor demHintergrund
der Utopie des guten, gelingend(er)en Lebens, muss der Begriff der Person konkretisiert wer-
den, zum Beispiel mithilfe der Gegenüberstellung historischer, soziologischer und/oder psy-
chologischer Perspektiven (vgl. z.B. Quante et al. 2020).
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Die Begriffe der Vision, der Strategien und Ziele treten vor allem im militä-
rischen, im politischen und wirtschaftlichen Kontext in Erscheinung. Strategie
kennzeichnet dabei einen vollständigen Plan, der für alle denkbaren Situationen
eine richtige Wahlmöglichkeit beinhaltet (Neumann/Morgenstern 1973). Strate-
gien bestehen demnach aus verschiedenen Zukunftserwartungen, auch als Sze-
narien verstanden, denen allerdings oft eine lineare Systemlogik und somit Plan-
barkeit unterstellt wird, womit sich die Strategie vom hier entwickelten Utopie-
Verständnis abhebt: Strategie als lineare Umsetzungsprogrammatik von Wahr-
heitsansprüchen. Aus der Strategie und ihren Szenarien lassen sich Ziele ablei-
ten, die sich vor allem durch konkrete Messbarkeit, Spezifik, Aktualität, Reali-
sierbarkeit und zeitlicher Fixierung auszeichnen, also den Schritt von der stra-
tegischen zur operativen Planungsebene vollziehen. Strategien werden, trotz ho-
herRisikenundUnsicherheiten,als lineareWirkungslogikengeplant; gleichzeitig
wird jedoch mit dem Scheitern gerechnet. Die Grundausrichtung der verschie-
denen strategischen Szenarien wird auch als Vision bezeichnet, die in regelmä-
ßigen Zeitabständen einem Review zu unterziehen ist, um neuen Erkenntnissen
und Ereignissen Rechnung zu tragen. Im Strategischen Management wird da-
her von einer sogenannten »dynamischen Betrachtungsperspektive« (Welge et al.
2017, S. 23) gesprochen, gleichwohl ein linearesWelt- und Zeitverständnis domi-
niert.WährendalsoVision,StrategieundZiel imweitestenSinneErgebnisse kon-
kreter, weitestgehend linearer Planung darstellen, weit über die reine Orientie-
rungsfunktion hinausgehend, steht bei der Utopie die Orientierungsfunktion im
Vordergrund – als Ausdruck eines komplexen Welt- und Zeitverständnisses und
als Bezug der Kritik anWahrheitsansprüchen zur vergegenwärtigten Zukunft.

Eine zentrale Begriffspaarung ergibt sich aus dem hier hergeleiteten Utopie-
Verständnis, welche in den Folgekapiteln Verwendung finden: das Begriffspaar
»Verantwortung vs. Moral«. Eine Annäherung an dieses Begriffspaar bietet der
juristische Begriff der Schuld6 nach Reinhard Frank (1907), wonach Schuld, im
normativen Verständnis, in der Möglichkeit verankert ist, vorsätzliches oder
fahrlässiges Verhalten persönlich vorwerfen zu können. Vorsatz und Fahrläs-
sigkeit7 setzen Planbarkeit von Ereignissen einerseits und Willensfreiheit der
handelnden Person andererseits voraus. Ein Schuldspruch muss also einerseits
die Planbarkeit des betrachteten Ereignisses und andererseits eine konkre-

6 DieserErklärungsansatzüberdenSchuldbegriffwurdehier gewählt,dadieser,mit seinen theo-
logischenWurzeln, als der älteste Ansatz seiner Art bezeichnet und somit als eine zentrale Ori-
entierung zivilisatorischer Entwicklung gelten kann, so auch im Zuge dieser vorliegenden Aus-
einandersetzung mit der Utopie des guten, gelingend(er)en Lebens, als Zivilisierungsstrategie
(vgl. z.B.Wulff 2008).

7 Während Vorsatz offensichtlich Planbarkeit von Ereignissen voraussetzt, handelt es sich bei
Fahrlässigkeit, imweitesten Sinne, um einen leichtfertigen Planungsfehler, bezogen auf ein im
Grunde jedoch planbares Ereignis. Ein nicht planbares, zufälliges Ereignis kann nach diesem
Verständnis somit auch keinen Tatbestand der Fahrlässigkeit begründen.
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te Entscheidung der betreffenden Person im Sinne eines konkret erwarteten
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Die zweiteundmenschheitsgeschichtlich jüngereFormderAutorisierungvon
Ansprüchen findet sich in Kulturen. Ansprüche werden hier durch Verweis auf
kollektive Übereinkünfte autorisiert. Als Beispiele lassen sich die verschiedenen
Rechtssysteme heranziehen, die Menschen zur Meisterung ihres Alltags mitein-
ander vereinbaren.

Die dritte undmenschheitsgeschichtlich jüngste Form der Autorisierung von
Ansprüchen ist die Form der Zivilisation, ausgedrückt im Verweis auf die indi-
viduelle Urheber- oder Autorenschaft. Brock spricht hier auch von der Autori-
sierungsform der Künstler und Wissenschaftler, wie wir sie erst seit Beginn des
15. Jahrhunderts kennen.

Utopie zeigt sich hier inhaltlich also als vorweggenommene zukünftige Ent-
wicklung, in unserem Fall, im Sinne eines guten, gelingend(er)en Lebens.Metho-
disch liegt ihr,wie später ausgeführt wird, die zivilisierte Formder Autorisierung
in der AushandlungundVersöhnung individueller undgesellschaftlicher Ansprü-
che undEntscheidungen zugrunde. Je differenzierter in der Folge ein Individuum
durch Verweis auf die eigene Autoren- und Urheberschaft eigene Ansprüche zu
kritisieren fähig ist (auch im Sinne der Reflexion der eigenen aktuellen und zu-
künftigen gesellschaftlichen Eingebettetheit), desto zivilisierter wird der indivi-
duelle und – sofern es geteilte zivilisatorische Praxis wird – kollektive Umgang
mit den ungreifbaren, teilweise widersprüchlichen und veränderlichen Bedürf-
nissen nach einem guten, gelingend(er)en Leben sein. 

3. Wozu brauchen wir eine Zivilisierungsstrategie?

Zivilisation zeigt sich also, zusammengefasst formuliert, im individuellen und
kollektiven Umgang mit anderen Sichtweisen, mit Andersartigkeit und mit der
Art des Scheiterns an den eigenen Ansprüchen und Erwartungen. Die Unfähig-
keit des Menschen, seine Zukunft vorhersagen zu können, führt darüber hinaus
zu diesen Konfrontationen mit Andersartigkeit und Enttäuschungen, mit ande-
renWorten: zur Konfrontation mit Krisen.

Der Begriff der Krise12 wird in Medien und Politik in einer Weise inflationär
verwendet, dass er sich für wissenschaftliche Diskurse fast schon disqualifiziert.
Im Leitfaden Krisenkommunikation des Bundesministeriums des Inneren (BMI)

12 ImZugederAuseinandersetzungmit derUtopie des guten,gelingend(er)en Lebens unterliegen
bestimmte Begriffsverständnisse einer Veränderung, so auch der Krisen-Begriff. Diesem Um-
stand wird hier Rechnung getragen, indem zunächst nicht mit einem Krisen-Begriff als Ver-
such der Begriffsklärung gearbeitet wird, sondern zunächst mit einem Krisen-Begriff als Ver-
suchderBegriffsproblematisierung.Beispielhaft zumKrisen-Begriff als Begriffsklärung sei auf
Jahn (1991) undweiterführend zumKrisen-Begriff als Begriffsproblematisierung auf Laubinger
(2020) verwiesen.
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che« (Elias 1977, S. 1) rekurriert. Elias (1977) schlussfolgert daraus, dass jedeGrup-
pe ein eigenes Verständnis davon entwickeln kann,was für sie Zivilisation bedeu-
tet und dieses Verständnis wiederum »als vollkommen selbstverständlich [erach-
tet und annimmt], daß [sic!] dies die Art sei, in der die Menschenwelt als Ganzes
betrachtet und bewertet sein will« (Elias 1977, S. 5). Elias rekonstruiert die Ent-
wicklung der Zivilisation und Kultur anhand der westlichen Völker in England,
Frankreich undDeutschland.Dabei führt er als BegrenzungdesNachvollzugs der
Zivilisation an einem Beispiel den deutschen Kulturbegriff hinzu: »Aber er [der
Deutsche] kann kaum etwas von der spezifisch nationalen Erfahrungstradition,
von dem selbstverständlichen Gefühlswert vermitteln, der für ihn dasWort [Kul-
tur]umgibt« (Elias 1977,S. 5).Elias versuchtdamit auszudrücken,dass ein rein ra-
tioneller/kognitiver Nachvollzug von Zivilisationsprozessen, ohne diese selbst zu
durchlebenundganzheitlich zu erfahren,nur schwer oder nichtmöglich scheint. 

Die sich hier andeutende Unklarheit, die Unterschiede zwischen Kultur und
Zivilisation betreffend, weist auf die Notwendigkeit hin, ein extrakulturelles Ver-
ständnis von Zivilisation zu entwickeln, als einmögliches Kontinuum zur Bewer-
tungdes obenproblematisierten »Besser-Als« oder »Schlechter-Als«.Ein solch ex-
trakultureller Erklärungsansatz von Zivilisation zeigt sich in der Art und Weise,
wie Individuen ihren Ansprüchen undEntscheidungenGeltung undVerbindlich-
keit verleihen, hier bezeichnet als Autorisierung von Ansprüchen. Nach Bazon
Brock (Brock 2010, S. 48) sind hierbei drei Autorisierungsformen zu unterschei-
den:

Die ursprüngliche und, bezogen auf die Menschheits- und Kulturgeschichte,
älteste Form der Autorisierung von Ansprüchen ist der Verweis auf letztbegrün-
dende Instanzen. Diese Form ist aus kultischen Gemeinschaften, aber auch aus
religiösen oder ideologischen Kontexten bekannt. Die letztbegründende Instanz
im religiösen Kontext wäre zum Beispiel »Gott«, eine ähnliche, dem ideolo-
gischen Kontext des Kapitalismus zuzuordnende Instanz wäre zum Beispiel
der »Markt«. Derartige Letztbegründungen finden sich auch in sogenannten
Leerformeln als Immunisierungsstrategien, wie sie der Soziologe Hans Albert
beschrieb: Die ideologische oder religiöse Brauchbarkeit von Leerformeln verhal-
ten sich umgekehrt proportional zu ihrem Informationsgehalt (Albert 1972, S. 19).
Leerformeln sind also scheinbare, meist tautologische Begründungszusammen-
hänge, deren letztbegründende Brauch- und Wirksamkeit mit abnehmendem
Informationsgehalt zunimmt.11

11 DerPublizistWolfgangKoschnick (2016) nennthierfürBeispiele ausPolitik: zumBeispiel »Mehr
Demokratie wagen« oder auch allein der Begriff Populist bzw. Populismus. Topitsch (1963)
spricht indiesemZusammenhang vonder scheinbarüberzeitlichenGültigkeit derNaturrechts-
lehren. Von Feuerbach (1984, S. 69) ist die Aussage überliefert: »Gott ist eine leere Tafel, auf der
nichts weiter steht als was Du selbst darauf geschrieben«.
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es nicht mehr genügt, Strategien des Krisenumgangs zu erarbeiten, wie durch
das BMI geschehen. Eine Person oder Institution, die politische Entscheidungen
trägt, wäre so in der Lage, sich durch selbsterzeugte Krisen auch selbst als Kri-
senbewältigungsinstanz zu inszenieren, gleichwohl die Aufgabe wäre, Krisen zu
verhindern (vgl. Grundgesetz GG Art. 56 und Art. 64).

In Zivilisationen repräsentiert jedes Individuum mehr als sich selbst, im Be-
sonderen die gesellschaftlichen Entscheidungsträger, weshalb hier Strategien ei-
nes proaktiven und selbstreflexiven Umgangsmit Krisen zu entwickeln sind,was
wiederumden individuellen und kollektivenUmgangmit denGrenzenmenschli-
chenWahrnehmens undUrteilens in den Fokus rückt.Aus diesemGrundwird die
Utopie in folgenden Richtungen als Zivilisierungsstrategie argumentiert: Wahr-
nehmung der Krise als Bereicherung des eigenen Lebens (im Sinne zivilisatori-
scherAnsprüche inBezugauf denUmgangmit den eigenenWahrnehmungs-und
Urteilsgrenzen in Zeiten zunehmender Komplexität gesellschaftlicher Phänome-
ne), Verständnis von Kommunikation als Verständigung durch Missverständnis-
se und Entwicklung eines guten, gelingend(er)en Lebens als Prozess der Zivili-
sierung. Vor diesem Hintergrund wird nachfolgend erläutert, was unter einem
guten, gelingend(er)en Leben verstanden werden kann. 

4. Was ist das gute, gelingend(er)e Leben?

Ein utopischer Raum ist das gute, gelingend(er)e Leben seit spätestens der grie-
chisch-römischenAntike.LudwigMarcuse (1972) beschreibt in seinemBuch »Phi-
losophie desGlücks« dieBetrachtungsweisen auf denGegenstandGlück beiHiob,
Epikur,Seneca,Augustinus etc.AuchAristoteles (1985)–wie inderFolgenochver-
deutlicht wird – erörtert durch die Eudaimonie den Zugang des Menschen zum
guten Geist und mit ihm das Aufgehen in der Glückseligkeit. In diesen einzel-
nen Betrachtungsweisen – mit unterschiedlichen Gewichtungen – tauchen die
Ideen des gelingenden bzw. gelungenen, glücklichen, guten, sinnerfüllten, zu-
friedenen …Lebens auf. Zu vielfältigenTheorien lassen sich Verbindungen ziehen
und anhand dieser beschreiben,was ein gutes, gelingend(er)es Leben ist.Wie be-
reits bei Staats (2023) erörtert, soll hier in Kürze skizziert werden, was unter gut,
gelingender und gelingendem Leben verstanden werden kann.Diese Dreiteilung
spiegelt sich in der Vielfalt der gleich zu beschreibendenTheorien wider und soll
darüber hinaus verdeutlichen, dass das gute, gelingen(er)e Leben einen abdukti-
ven, prozessualen und zielbezogenen Anteil hat. 

»Unter gut kann [als erster Faktor] ein situativer, momentaner und flüchtiger Ori-
entierungspunkt [undEntwicklungspunkt] verstandenwerden,der niedrigschwellig
zugänglich für jedeZielgruppe ist und inAbgrenzungzu schlecht einSpannungsfeld,
ein Kontinuum […] eröffnet, in dem sich intuitiv verortet werden kann. […] Zusam-
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werden folgendeBeispiele fürKrisender jüngerenVergangenheit benannt:Hoch-
wasser 2002 und 2013 an Elbe und Donau, Reaktorkatastrophe von Fukushima
2011, Orkan Kyrill 2007, Ausbreitung des Vogelgrippevirus H5N1 im Jahr 2006,
versuchteAnschläge inDortmundundKoblenz2006 sowieBonn2012,derStrom-
ausfall im Münsterland 2005, die Terroranschläge in Madrid 2004 und London
2005, der Tsunami 2004, die Terroranschläge vom 11. September 2001 oder das
Zugunglück inEschede 1998 (BMI 2014,S. 2).Diese Aufzählungwird imLeitfaden
KrisenkommunikationdesBMIzueinemVersuchderBegriffsklärungentwickelt,
in welcher die Krise, unter Verweis auf umgangssprachliche Gewohnheiten, mit
dem Begriff der Katastrophe gleichgesetzt wird.

»Eng verknüpft mit dem Begriff der Krise ist in der öffentlichen Wahrnehmung der
Begriff der Katastrophe. Gemäß den entsprechenden Gesetzen der Bundesländer
wird in derRegel dieKatastrophe anhand zweier Begriffselemente definiert: Erstens,
es liegt ein Geschehen vor, das Leben oder Gesundheit zahlreicher Menschen oder
Tiere, die Umwelt, erhebliche Sachwerte oder die lebensnotwendige Versorgung der
Bevölkerung gefährdet oder schädigt. Zweitens, die Abwehr und Bekämpfung dieses
Geschehens erfordert die einheitliche Leitung durch die zuständige (Katastrophen-
schutz-)Behörde. Katastrophen sowie Großschadensereignisse sind damit im Sinne
des Leitfadens auch Krisen« (BMI 2014, S. 4). 

Bereits an diesem politisch-medialen Beispiel des Umgangs mit Krisen fällt auf,
dass sowohl tatsächliche als auch verhinderte Ereignisse zusammengefasst wer-
den,Naturkatastrophen ebensowie technischeHavarien,Verkehrsunfälle ebenso
wie Pandemien. Selbst erwartbare Folgen unserer (westlichen) Art zu leben und
zu wirtschaften werden als Krise bezeichnet, sobald sie definitionsgemäß schä-
digendeWirkungen zeigenundausschließlichdurch »einheitliche Leitung« (Zen-
tralverwaltung) abgewehrt und bekämpft werden, wie es beispielsweise auch im
Zuge der sogenannteWirtschaftskrise 2008 der Fall war (Langanke 2023).Da Kri-
sen und Katastrophen, dem Verständnis des BMI folgend, ausschließlich durch
»einheitliche Leitung« zu handhaben sind, entsprechende Entscheidungen und
Ansprüche demnach letztbegründend autorisiert werden können, kann hier ei-
ne tautologische Legitimation politisch-medialer Willkür entstehen: Durch Ver-
weis auf selbstverursachte Krisen und Katastrophen berechtigt sich der verursa-
chende Mensch selbst zur Aushebelung kultureller und zivilisierter Formen der
Selbstkontrolle: Die Krise lässt sich also als Letztbegründung politischer Willkür
missbrauchen, im Sinne kultischer Formen der Autorisierung individueller An-
sprüche. 

Zunächst kann anhand der bereits genannten Beispiele festgestellt werden,
dass sich das politisch-mediale Krisenverständnis häufig um die Folgenmensch-
lichen Handelns und Entscheidens bewegt. Krise, so lässt sich zusammenfassen,
ist stets durch den Menschen verursacht bzw. nicht verhindert worden, weshalb
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zu gelangen. Dieses Handeln sei in der Mitte (mesotes) zu verorten. Menschen
sollen also nicht zu viel (Übermaß) oder zu wenig (Mangel) im eigenen morali-
schenHandeln zeigen.Dieses tugendhafteHandeln istmit der eigenenVernunft,
Klugheit und Erfahrung zu vermitteln und weiterzuentwickeln, sodass als Ziel
ein guter Geist und damit Glückseligkeit entstehen kann (Rommerskirchen 2019,
S. 46 ff.). Abzuleiten ist heute daraus, dass ein gutes, gelingend(er)es Leben durch
das eigene Handeln beeinflusst werden kann und, dass dieses Handeln sich in
einemhomöostatischen Prozess hin zurMitte orientiert sowie sich dabei anhand
der eigenen Fähigkeiten entfaltet. 

Epikur (1988) wird bezüglich seiner Idee eines glücklichen Lebens konkret. Er
entfaltetwährend seines Lebens einen real erlebbarenOrt derGlückseligkeit.Epi-
kur erwirbt ein Stück Land und gründet denKepos.Dieser Garten des Epikurwar
für alleMenschen, auch Frauen und Sklaven, die damals nicht den gleichen Stand
wie freie Männer hatten, zugänglich, bestand ca. 500 Jahre lang und ermöglich-
te ein an der vielfältigen Erkundung der real erfahrbaren Sinneswelt orientiertes
Leben in Gemeinschaft und ohne Besitzansprüche. Die Sinneserfahrungen wur-
denmit anderen geteilt undmit einemaufVernunft bezogenenDenkenundHan-
deln vermittelt,umderFlüchtigkeit unddemHedonismusdieserErfahrungDau-
erhaftigkeit zu verleihen. Eine weitere Strategie, die eigenen Sinneserfahrungen
zu mehren, war das Freimachen von Ängsten. Diese Lebensweise erinnert heu-
te stark an die Idee der Achtsamkeit, verwirklicht in vielfältigen Techniken und
Programmen,beispielsweisederMindfulness based stress reduction (MBSR) (Ka-
bat-Zinn 2013, 2019). Ableiten können wir wiederum hieraus, dass ein glückli-
ches Leben eine Selbstfokussierung auf die individuelle Vielfalt der Sinneserfah-
rungen, die uns die Welt bietet, bedeutet, gleichzeitig aber auch deren tiefgrei-
fende Ergründung undWeiterentwicklung braucht sowie generell Gemeinschaft
bedarf, innerhalb der man die mannigfaltigen Lebenserfahrungen teilen kann.
Diese facettenreichen Erlebnisse und Erfahrungen sind durch ratio in das eigene
Welt- und Selbstbild zu integrieren. Schließlich sollte das eigene Lebenmöglichst
angstfrei erlebt werden können. 

Ludwig Marcuse (1972) beschreibt in seiner »Philosophie des Glücks«, dass
der Augenblick, in demman in tiefster Übereinstimmung mit sich selbst ist, ein
Glücksmoment sei. Sich wahrnehmen zu können (von Weizsäcker 1947), sich als
kohärent (Antonovsky 1983, 1987) zu erleben, eine Identität (Erikson 1988, 2002,
2005) zu entwickeln, mit der man übereinstimmen kann oder sich selbst bzw.
durch die Beschreibung andere als kongruent zu erleben (Konstruktivismus, u.a.
Watzlawick et al. 1974) und Symbolischer Interaktionismus (u.a. Mead 2017),
können als Teilaspekte der Glücksidee von Marcuse beschrieben werden und
sind Erfahrungen, die sich auch in heutigenTheorien (u.a. Rosa 2016) wiederfin-
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menfassend ist gutes Leben als die situative Bewertung des aktuellen Standpunkts
des eigenen Lebens,welcheswiederumdurch individuelle und gesellschaftlicheRah-
menbedingungen beeinflusst ist, zu verstehen« (Staats 2023, o. S.).

Hierunter sind auch Situationen zu fassen, die abduktiven Charakter haben, al-
so unverfügbar sind, spontan auftreten, in denen sich das Individuum – von der
sich ihmdarbietenden flüchtigenKonstellation–positiv berührt oder übermannt
fühlt.13 Häufig wird dieses Gefühl in der Positiven Psychologie als Glück (Rashid/
Seligman 2018, 2019; Seligman 2005), beispielsweise auch als Flow (Csíkszentmi-
hályi 1990) beschrieben. Ein ausschließlich und dauerhaft glückliches Leben zu
führen ist aber nach dieser Auffassung nicht möglich.

»Gelingenderen ist als weiterer Faktor deshalb zu benennen, weil es um die
täglichen Lebensvollzüge geht, in denen Leben konstruiert, produziert und struk-
turiert wird bzw.werden kann« (Staats 2023, o. S.). Ein gelingenderes Leben kann
als Bestrebung geführt werden und ist als Prozess zu verstehen, den Zielhori-
zont des gelungenenLebens zu erreichen,wobei sich ähnlichwie beimguten oder
glücklichen Leben situativ ein Erkennen oder Reflektieren einstellen kann, mit
den eigenen Idealen in Einklang zu leben und diese zu verfolgen. 

»Gelingend ist als dritter Faktor deshalb zu benennen, weil es sich um einen
normativen Zielhorizont handelt, der selbstredend nie vollumfänglich erreichbar
ist, aber als [diskursiv herzustellende und sich somit kontinuierlich verändernde]
Entwicklungsperspektive eine subjektive sowie objektive Ausrichtung von Analy-
se- und Denkstrategien, Verhalten, Maßnahmen etc. ermöglichen kann« (Staats
2023, o. S.). 

Ein gutes Leben ist als abduktiver Impuls, ein gelingenderes Leben ist als Re-
flexion und Bewertung des Standpunktes im Prozess hin zu einem gelungenen
Leben und ein gelingendes Leben ist als moralisch – zwischen Individuum und
Gesellschaft vermittelter – idealer Zielzustand zu verstehen. 

Das Streben nach einem guten, gelingenderen und gelingendemLeben ist ein
analytisch vielfältig ergründeter Gegenstand.

Aristoteles (1985) erläutert in seiner Nikomachischen Ethik eine Idee, wie
Menschen ein gutes Leben führen können. Der Ansatz des Aristoteles verläuft
dabei über das Individuum selbst und dessenHandeln. DerMensch vermag über
maßvolles und tugendhaftes Handeln (arete) zu einem guten Geist (eudaimonie)

13 Als Beispiele, die dennoch nicht bei jedem ein Glücksgefühl auslösen müssen, sollen folgende
Situationen benannt werden: das Gefühl nach grauen, regnerischen Tagen die ersten wärmen-
den Sonnenstrahlen zu spüren; das Körpergefühl imKontext eines ausgedehnten Spaziergangs
in derNatur; das positive BerührtwerdendurchMusik; die Erfahrung in einemOrchester,Chor,
Teametc.gemeinsammehr zu seinundzu erschaffen,als allein unddabei dasGefühl vonLeich-
tigkeit bzw. des Freischwebens zu haben. Viele weitere Beispiele ließen sich benennen, die als
interindividuell unterschiedlicheResonanzräumeder situativen Passung von InnenundAußen
aufblühen.
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13 Als Beispiele, die dennoch nicht bei jedem ein Glücksgefühl auslösen müssen, sollen folgende
Situationen benannt werden: das Gefühl nach grauen, regnerischen Tagen die ersten wärmen-
den Sonnenstrahlen zu spüren; das Körpergefühl imKontext eines ausgedehnten Spaziergangs
in derNatur; das positive BerührtwerdendurchMusik; die Erfahrung in einemOrchester,Chor,
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interindividuell unterschiedlicheResonanzräumeder situativen Passung von InnenundAußen
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spondents to count thenumberof friends,observe the amount of political activity,
and estimate the opportunities to enjoy nature, etc.«.Die subjektiven Indikatoren
werden erhoben, indemMenschen ihre eigene Einstellung undHaltung in Bezug
auf ihre Lebensbedingungen schildern.

Wolfgang Zapf (1979), ein Pionier der deutschen Sozialindikatorenforschung,
setzt ebenfalls objektive Lebensbedingungen und subjektiv wahrgenommene Le-
bensqualität ins Verhältnis zueinander. In diesem Spannungsfeld entwickelt er
vier konstruierte Wohlfahrtstypen, die sich daraus entwickeln, dass die objekti-
ven Lebensbedingungen und subjektiv wahrgenommene Lebensqualität entwe-
der als gut oder schlecht bewertetwerden.Er beschreibt siewie folgt: »Well-being
(ähnlich den OECD-Definitionen) bezeichnet die Personen in (überdurchschnitt-
lich) guten objektiven und subjektiven Situationen, Deprivation die Personen in
(überdurchschnittlich) schlechten. Diese beiden Typen sind ›konsistent‹. Disso-
nanz bezeichnet den Typ von Personen, deren wahrgenommene Lebensqualität
ihren recht guten Lebensbedingungen nicht entspricht. Resignation schließlich
ist der zweite ›inkonsistente‹ Typ,bei demungünstige objektive Lebensbedingun-
gen subjektiv nicht gleichermaßen ungünstig bewertet werden« (ebd., S. 770).

Eine weitere Theorie, die das Spannungsfeld objektiv-subjektiv mit einem
wohlfahrtsstaatlichen Hintergrund sowie einer der Gerechtigkeitstheorie von
John Rawls (1971) nahestehenden Systematik aufgreift und welche zudem in
der Sozialen Arbeit weit verbreitetet ist, ist die des Capability/ies Approach
(Nussbaum/Sen 1993; Nussbaum 1999, 2010, 2011; Sen 1985). Wie dieser darlegt,
reicht materieller Wohlstand für ein gutes Leben nicht aus. Menschen müssen
die Möglichkeit erhalten, ihre Bedürfnisse im Abgleich mit ihrer Umwelt zu
befriedigen. Die Aspekte, die dabei entscheidend sind, können durch folgende
Fragen umrissen werden:

• KönnendieMenschen ihre interindividuell unterschiedlichen Fähigkeiten zur
Bedürfnisbefriedigung entfalten? 

• Welche Verwirklichungschancen bietet mir meine Umwelt, die mir zur Ver-
fügung stehenden Fähigkeiten einzusetzen, und erhalte ich Angebote, die für
mich wertvollen Fähigkeiten weiterzuentwickeln? 

Folglich geht es um die individuelle Entfaltungsfreiheit der eigenen Fähigkeiten
und die daraus entstandenen Kompetenzen sowie die damit verbundene eigene
Lebensführung, ohne dabei ausschließlich egoistisch zu handeln, sondern sich
selbst und seine Verortung in Gesellschaft zu finden, zu entwickeln sowie die Be-
züge zuanderenzu suchen,zugestaltenundweiterzuentwickeln.Diese individu-
elle Entfaltungsfreiheit habendieGesellschaft undgesellschaftliche Institutionen
zu begleiten und zu fördern, um ein chancengleiches, gutes Leben entfalten zu
können, so die Idee des Capability/ies Approach. 
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den. In eine reflexive Beziehung zu sich14 und der Welt zu treten und diese als
stimmig zu erleben, scheint ein weiterer wichtiger Faktor im Kontext des guten,
gelingend(er)en Lebens zu sein. 

Wie hier dargestellt, eröffnen sich eine Vielzahl von Sichtweisen zum guten,
gelingend(er)en Leben,welche zu Beginn des 20. Jahrhunderts unter demBegriff
quality of life oder Lebensqualität gebraucht wurden, beispielsweise in der Euge-
nik (Ellis 1911; Kovács 2022) und in der Wohlfahrtstheorie (Noll 1999; Pigou 1920).
Bereits hier wird das Spannungsfeld zwischen Person und Umwelt deutlich, in
dem sich das gute Leben heute vollzieht.Konkret haben in der Folge beispielswei-
se Erik Allardt (1976, 1993), Wolfgang Zapf (1979, 1984) sowie Martha Nussbaum
und Amartya Sen (1993) Konzepte vorgelegt, in denen sie die Spannungsfelder
zwischen individuell-gesellschaftlichund subjektiv-objektiv zu versöhnenundzu
verbinden versuchen, welche in der Folge genauer dargestellt werden. 

Gerade die Swedish Level of Living Surveys, die die skandinavischen Länder
Dänemark, Norwegen und Finnland inspiriert haben, ihre Lebensbedingungen
in den jeweiligen Ländern zu untersuchen, bieten einen reichen Fundus in der
Analyse von gutem Leben. Erik Allardt (1976, 1993) hat sich in seinem Ansatz des
»Having,LivingundBeing« intensivdamit auseinandergesetzt.Erhat ein eigenes
Indikatorensystem mit dazugehörigen Paramenten entwickelt, wie gutes Leben
messbar gemacht werden kann.Die Aspekte dermateriellen und nicht personen-
gebundenen Bedürfnissen (Having), der sozialen Bedürfnissen (Loving) und der
Bedürfnisse nach persönlichem Wachstum (Being) werden bei Allardt nochmals
in subjektive undobjektive Indikatorenunterteilt, anhandderer ein qualitativ gu-
tes Leben gemessen werden soll:

1. Das objektive Maß der Lebens- und Umweltbedingungen. 
2. Das subjektive Gefühl, dass die eigenen Lebensbedingungen befriedigt/nicht

befriedigt werden können. 
3. Das objektive Maß der Beziehungen zu anderenMenschen. 
4. Das subjektive Gefühl mit den eigenen sozialen Beziehungen zufrieden/un-

zufrieden zu sein. 
5. Das objektive Maß der Beziehung, die Menschen zum einen zur Gesellschaft

und zum anderen zur Natur haben. 
6. Das subjektive Gefühl des persönlichenWachstums bzw. der Entfremdung. 

Die objektiven Indikatoren werden durch das quantitative Zählen von externen
Bedingungen ermittelt, wie Allardt (1993, S. 93) beschreibt: »As it is possible to
measure the space available per person in a house, one can simply ask the re-

14 Wie dieses Ich konstituiert ist, ob es gar nur ein Ich ist oder mehrere Ich-Zustände, ob wir von
einem Selbst reden, sei an dieser Stelle dahingestellt. Es geht um eine Beziehung zur eigenen
Entität, die ich als mir zugehörig empfinde und beschreibe und die nicht außerhalb von mir
liegt.
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damit verbunden, eine nicht in gleichem Maß verlaufende positive Entwicklung
ihrer objektiven Lebens- und Umweltbedingungen.16 Folglich sind objektive Le-
bens- und Umweltbedingungen ungleich verteilt. Zudem zeigt sich, dass diese in
einer zunehmend globalisierten, komplexen und vernetztenWelt immer schwie-
rigerdurcheinzelneProtagonistengesteuertwerdenkönnen.Wiebereits imoben
problematisiertenKrisen-Begriff angedeutet, lässt sich inunserer aktuellenwest-
lichen Gesellschaft eine abwägende Haltung gegenüber den vielfältig zu bewälti-
gendenKrisen erkennen.Unter demAkronymenVUCA17 wird seit den 1980er Jah-
ren, ausgehend vom Militär und von den Wirtschaftswissenschaften, eben die-
se Krisenhaftigkeit innerhalb der modernen Gesellschaft diskutiert (Beaumont
2010;McChrystal 2015). In diesemZusammenhangwird auf den Resilienzbegriff,
als mögliche Antwort auf diese Veränderung (Heller 2018), rekurriert. Resilienz
stellt dabei in den Geistes- und Sozialwissenschaften zumeist eine Form der psy-
chischenWiderstandsfähigkeit dar (Werner 1989).

Als eine Antwort auf die globalen Lebens- und Umweltbedingungen können
supranationale Institutionen wie die Vereinten Nationen gesehen werden. Die
Vereinten Nationen sowie deren Sonderorganisationen und Spezialprogramme
zu den jeweiligen gesellschaftlichen Subsystemen, wie Wirtschaft, Sicherheit,
Gesundheit, Bildung, Justiz, Umwelt etc., sollen Abstimmungs- und Verständi-
gungsprozesse initiieren, umsetzen und unterstützen. Dabei reicht aber eine
monoperspektivische (z.B. institutionen-, professionen- und disziplineninhä-
rente) Betrachtung von globalen Phänomenen nicht aus. Zum einen müssen die
Interdependenzen der Themen zueinander betrachtet werden: Beispielsweise
stellen die aktuellen klimatischen Veränderungen nicht nur die World Meteo-
rological Organization (WMO) vor Herausforderungen, sondern ebenso sind
juristische, bildungsbezogene, gesundheitliche etc. Dimensionen berührt, die
ein Handeln sowie eine Koordination mit anderen Bereichen verlangen. Zum
anderen braucht es eine verbindende und einende Perspektive, nach der sich ein
Großteil der globalen Kräfte ausrichten kann, welche aufgrund der historischen
Gewordenheit einzelner Staaten und deren Partikularinteressen nur in einem
optionsoffenen und diskursiven Prozess gemeinsam immer wieder neu verhan-
delt werden kann.18 Ein aktueller Impuls in diese Richtung sind die vielfältigen
Konferenzen, Programme und Vereinigungen auf globaler Ebene, beispielsweise
die Weltklimakonferenz, die 17 Sustainable Development Goals (SDGs), United

16 Ulrich Brand undMarkusWissen (2017) beschreiben Teile dieser Phänomene als »Imperiale Le-
bensweise« und haben deren Prozesse sowie Ideen für einenmöglichen konstruktivenUmgang
damit in gleichnamigem Buch beschrieben.

17 VUCA steht für volatility (Volatilität), uncertainty (Unsicherheit), complexity (Komplexität) und
ambiguity (Mehrdeutigkeit).

18 Ein positives praktisches Beispiel ist der Beschluss, global wirtschaftende Unternehmen mit
mindestens 15 Prozent zu besteuern. Der Initiative der G-20 Länder haben sich weitere Länder
angeschlossen, insgesamt sind es 138.

30

5. Wie könnte die Utopie eines guten, gelingend(er)en Lebens
konkretisiert werden?

Der folgende Abschnitt beabsichtigt Rahmenbedingungen der aktuell bestehen-
den hochkomplexenWelt skizzenhaft zu umreißen und dabei Impulse für Denk-
und Handlungsrahmen und ggf. zukünftige Entwicklungen zu geben. Dabei soll
zudemderVersuchgewagtwerden,dasGemeinsameundVerbindendeder bishe-
rigen Ideen, Ansätze undTheorien herauszustellen. Als Analysemediumwird der
Ansatz des »Having, Living und Being« von Erik Allardt (1993) genutzt, da dieser
die Vielfalt der weiteren Ansätze in weiten Teilen integriert bzw. gute Anknüp-
fungspunkte zu diesen bietet. 

1. Die objektiven Lebens- undUmweltbedingungen: Allardt (1993, S. 89) erörtert die ob-
jektivenLebens-undUmweltbedingungenwie folgt: »Havingbezieht sich aufma-
terielle Bedingungen, die bedeutungsvoll für das Überleben und die Vermeidung
von Elend sind. Having schließt den Bedarf nach Essen, Luft,Wasser, Schutz vor
klimatischen oder Umwelt-Veränderungen, Krankheiten etc. ein«.15 Die benann-
ten Faktoren erinnern an die Grundbedürfnisse, die Abraham Maslow (1981) in
seiner motivationspsychologischen Bedürfnispyramide verortet hat. In der ge-
nauerenBetrachtunghebtAllardt beispielhaft folgendeweitere Indikatoren (ebd.)
hervor,diewiederumVerbindungen zudenDefizitbedürfnisse derGrundbedürf-
nisse und dem Bedürfnis nach Sicherheit nachMaslow aufzeigen: 

• Ökonomische Ressourcen, beispielsweise Einkommen und Vermögen, 
• Wohnbedingungen, beispielsweise der verfügbare Raum und die Annehm-

lichkeiten und Ausstattung dessen, 
• Arbeit, beispielsweise die Tatsache, einer Erwerbstätigkeit nachzugehen, 
• Arbeitsbedingungen, beispielsweise physische (z.B. die Lautstärke und Tem-

peratur am Arbeitsplatz) und psychische (z.B. Stress) Arbeitsbelastung, 
• Gesundheit, beispielsweise der Zugang zu Gesundheitsversorgung, das indi-

viduelle Empfinden von Schmerz oder das Vorhandensein von Krankheiten, 
• Bildung, beispielsweise die Zeit, die im Bildungssystem verbracht wurde. 

DieseobjektivenLebens-undUmweltbedingungenwerdenzwar regional bedeut-
sam, aber zu einemhohen Anteil von globalen Faktoren beeinflusst.Darüber hin-
aus ist zu konstatieren, dass es einemGroßteil derMitglieder derwestlichenWelt
und demLebensstil dieser folgendenGesellschaften imSinne desHaving und der
benannten Indikatoren gut zu gehen scheint. Vor allem erleben dabei aber die
Länder des globalen Südens ein Ausbeuten ihrer Arbeitskraft sowie Umwelt und,

15 Alle direkten und indirekten Zitate von Allardt (1993) sind im Original Englisch und wurden
durch die Autoren dieses Beitrages ins Deutsche übersetzt.
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rigen Ideen, Ansätze undTheorien herauszustellen. Als Analysemediumwird der
Ansatz des »Having, Living und Being« von Erik Allardt (1993) genutzt, da dieser
die Vielfalt der weiteren Ansätze in weiten Teilen integriert bzw. gute Anknüp-
fungspunkte zu diesen bietet. 

1. Die objektiven Lebens- undUmweltbedingungen: Allardt (1993, S. 89) erörtert die ob-
jektivenLebens-undUmweltbedingungenwie folgt: »Havingbezieht sich aufma-
terielle Bedingungen, die bedeutungsvoll für das Überleben und die Vermeidung
von Elend sind. Having schließt den Bedarf nach Essen, Luft,Wasser, Schutz vor
klimatischen oder Umwelt-Veränderungen, Krankheiten etc. ein«.15 Die benann-
ten Faktoren erinnern an die Grundbedürfnisse, die Abraham Maslow (1981) in
seiner motivationspsychologischen Bedürfnispyramide verortet hat. In der ge-
nauerenBetrachtunghebtAllardt beispielhaft folgendeweitere Indikatoren (ebd.)
hervor,diewiederumVerbindungen zudenDefizitbedürfnisse derGrundbedürf-
nisse und dem Bedürfnis nach Sicherheit nachMaslow aufzeigen: 

• Ökonomische Ressourcen, beispielsweise Einkommen und Vermögen, 
• Wohnbedingungen, beispielsweise der verfügbare Raum und die Annehm-

lichkeiten und Ausstattung dessen, 
• Arbeit, beispielsweise die Tatsache, einer Erwerbstätigkeit nachzugehen, 
• Arbeitsbedingungen, beispielsweise physische (z.B. die Lautstärke und Tem-

peratur am Arbeitsplatz) und psychische (z.B. Stress) Arbeitsbelastung, 
• Gesundheit, beispielsweise der Zugang zu Gesundheitsversorgung, das indi-

viduelle Empfinden von Schmerz oder das Vorhandensein von Krankheiten, 
• Bildung, beispielsweise die Zeit, die im Bildungssystem verbracht wurde. 

DieseobjektivenLebens-undUmweltbedingungenwerdenzwar regional bedeut-
sam, aber zu einemhohen Anteil von globalen Faktoren beeinflusst.Darüber hin-
aus ist zu konstatieren, dass es einemGroßteil derMitglieder derwestlichenWelt
und demLebensstil dieser folgendenGesellschaften imSinne desHaving und der
benannten Indikatoren gut zu gehen scheint. Vor allem erleben dabei aber die
Länder des globalen Südens ein Ausbeuten ihrer Arbeitskraft sowie Umwelt und,

15 Alle direkten und indirekten Zitate von Allardt (1993) sind im Original Englisch und wurden
durch die Autoren dieses Beitrages ins Deutsche übersetzt.
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gut. Zapf versucht diese Sonderfälle theoretisch zu begründen und liefert die von
ihmerschaffenenNeologismen »Theorie der individuellenStatussuche«, »Theorie
politischer Armut«, »Theorie der ›Happiness‹-Barriere«, »Theorie der Anspruchs-
resignation« und »Theorie des Wertwandels« (1979, S. 772), die sich an Theorien
anknüpfen, auf die er sich bezieht.21 Zapf (1979, S. 773–774) reflektiert diese theo-
retischen Ansätze nochmals und fasst sie im Sinne der Zufriedenheit und indivi-
duellenWohlfahrt wie folgt zusammen: 

»Zufriedenheit ist nicht nur ein punktueller Vergleich, sondern auch eine länger-
fristige Befindlichkeit. […] Zufriedenheit hat eine deutliche kognitive Komponente.
[…] Und die Ansprüche hängen ihrerseits eindeutig von den bisherigen Erfahrun-
gen und vom Vergleich mit signifikanten anderen ab.Wennman,mit diesen Befun-
den, von der Zufriedenheit wieder auf ein weiteres Konzept der individuellenWohl-
fahrt übergeht, dann ergibt sich das folgende Bild: die individuelle Wohlfahrt be-
stimmt sich aufgrund der beobachtbaren und der wahrgenommenen Qualität der
Lebensumstände. Die objektive Wohlfahrtsposition, die subjektive Wohlfahrtsposi-
tion und ihren Zusammenhang erklären wir am besten mit Statuslagen, das heißt
gesellschaftlich typischen Konstellationen von sozialstrukturellen Merkmalen. Wir
verbessern die Erklärung,wennwir ›Erfahrungen‹, ›Aktivitäten‹ undbesondere ›Pro-
blemlagen‹ der Individuen berücksichtigen, die ihrerseits deutlich, aber eben nicht
vollständig durch sozialstrukturelle Merkmale determiniert sind«. 

Demnach, so verdeutlicht sich, stehen die objektiven Lebensbedingungen und
das subjektive Gefühl der Zufriedenheit in nicht vollständig erklärbaren Inter-
dependenzen zueinander. Allardts Faktoren des Loving und Being lassen sich
als ein Versuch interpretieren, durch weitere Parameter diese Interdependen-
zen zu erklären. Neben den gewichtigen sozialstrukturellen Merkmalen zeigen

21 Die Theorie der individuellen Statussuche beschreibt den Wunsch nach individuellen Status-
vorteilen im Vergleich zu anderen Menschen und nicht ein bloßes kollektives Anwachsen der
Statusvorteile. DieTheorie der politischen Armut beschreibt den Einfluss der »politischen Kul-
tur, der politischen Sozialisation und den eigenen politischen Ressourcen« (Zapf 1979, S. 772)
auf die Zufriedenheit und damit die Fähigkeit,Missstände im eigenen politischen System ana-
lysieren und artikulieren zu können.DieTheorie der »Happiness«-Barriere könntemanmit so-
zial erwünschten Antworten übersetzen, in denen »Menschen einen sozialen Druck gegen das
Eingeständnis von Unzufriedenheit perzipieren« (ebd.). DieTheorie der Anspruchsresignation
verdeutlicht, wie der Name schon erkennen lässt, dass durch permanente Anspruchssenkung
unter widrige Lebensverhältnisse scheinbar höhere Zufriedenheitswerte mit eben diesen aus-
gedrückt werden. Auch könnte es eine funktionale Copingstrategie (Antonovsky 1979; Lazarus/
Folkman 1984) sein, sich in nicht veränderbaren Lebensbedingungen mit eben diesen abzufin-
den.EbensokönntedasPhänomenderAnspruchssenkungmitdenTheorienderResilienz (Wer-
ner 1989) oder der erlernten Hilflosigkeit (Seligman 1979) erklärt werden. Abschließend soll die
Theorie desWertwandels als Erklärungsmodell beschriebenwerden.Hier erfolgt eine kognitive
Adaption an die wohlhabenden Lebensverhältnisse bei Privilegierten und damit eine Unzufrie-
denheit mit dem Status Quo. (Zapf 1979, S. 772–774).
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Nations Framework Convention on Climate Change (UNFCCC), Greenpeace,
attac, Fridays for Future etc.Natürlich spielen darüber hinaus nationalstaatliche,
bundenslandbezogene und kommunale Unterschiede eine Rolle, welche objekti-
ven Lebensbedingungen Menschen zur Verfügung stehen. Hier bestehen nicht
nur Möglichkeits- und Verwirklichungsungleichheiten zwischen zum Beispiel
Schweden und Burundi, bezüglich der Armutsquote (World Bank 2023), sondern
ebenso regionale Unterschiede, auch in Deutschland, beispielsweise was die
Gefahr betrifft, in Armut aufzuwachsen (Funcke/Menne 2020, S. 10 ff.) oder die
Gesundheitsversorgung (Haverkamp 2018; Presse- und Informationsamt der
Bunderegierung 2016, S. 25 ff.) angeht. Die Beseitigung von struktureller und
individueller Ungleichheit19 in den Feldern Einkommen, Wohn- und Arbeitsbe-
dingungen, Bildung, Gesundheit etc. sind zentrale Aspekte für chancengleiche
Lebens- und Umweltbedingungen. Zudem kann hier zumindest für westliche
Nationen nicht von einem Wissensproblem, sondern von einem Handlungspro-
blem20 gesprochen werden, denn es bestehen valide Langzeiterkenntnisse zu
all diesen Ungleichheitsdimensionen und deren Auswirkungen für das eigene
Leben. 

2. Das subjektive Gefühl, dass die eigenen Lebensbedingungen befriedigt/nicht befriedigt
werden können: Die von Allardt (1993, S. 89) beschriebenen objektiven Lebensbe-
dingungen,wie die ökonomischen Ressourcen, dieWohn- und Arbeitsbedingun-
gen, die Gesundheit und Bildung sind Gegenstand der subjektiven Interpretati-
on, wie Zapf (1979) beschreibt. Das jeweilige Individuum setzt sich in Beziehung
zum jeweiligen Aspekt der Lebensbedingung und schätzt für sich subjektiv ein,
ob es einen Mehrwert für das eigene Leben generiert. Als irritierendes Beispiel
kannhier das »Unzufriedenheitsdilemma« (ebd.,S. 771) benanntwerden,bei dem
durchdas Individuumobjektiv guteLebensbedingungen subjektivnicht zueinem
gelingenderen Leben beitragen und damit das eigene Leben als schlecht bewer-
tet wird. Zum anderen ist das »Zufriedenheitsparadoxon« zu benennen. Dieses
definiert auf subjektiver Ebene ein Leben in schlechten Lebensbedingungen als

19 Strukturelle Ungleichheit meint dabei die pauschale Zugangserschwerung oder -verhinderung
zu gesellschaftlichen Subsystemen. Individuelle Ungleichheit meint, individuelle Fähigkeiten
gesellschaftlich nicht dementsprechend zu fördern, sodass der Zugang zu gesellschaftlichen
Subsystemen erschwert oder verhindert wird.

20 Fraglich ist zudem,wiemit bestehendenUngleichheiten umgegangenwird.Hierfür haben Ge-
sellschaften Ansätze zu entwickeln, die multiplexen Anforderungen genügen – eine Anregung
hierfür versucht dieser Beitrag zu geben. Zu konstatieren ist darüber hinaus, dass einfache Lö-
sungen von globalen und komplexen Problemen nicht zielführend erscheinen, da es eher um
einen zivilisierten Umgang mit der Unmöglichkeit der endgültigen und absoluten Lösung jeg-
licher Probleme gehen muss. Denn Problemlösungen werden immer Folgeherausforderungen
generieren, mit denen ein möglichst multiperspektivischer Umgang zu ermöglichen ist. Von
daher sind auch Handlungsprobleme nur mit diskursiven Mitteln zu lösen, ähnlich wie jetzt
schonWissensproblemen inWissenschaft begegnet wird.
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gut. Zapf versucht diese Sonderfälle theoretisch zu begründen und liefert die von
ihmerschaffenenNeologismen »Theorie der individuellenStatussuche«, »Theorie
politischer Armut«, »Theorie der ›Happiness‹-Barriere«, »Theorie der Anspruchs-
resignation« und »Theorie des Wertwandels« (1979, S. 772), die sich an Theorien
anknüpfen, auf die er sich bezieht.21 Zapf (1979, S. 773–774) reflektiert diese theo-
retischen Ansätze nochmals und fasst sie im Sinne der Zufriedenheit und indivi-
duellenWohlfahrt wie folgt zusammen: 

»Zufriedenheit ist nicht nur ein punktueller Vergleich, sondern auch eine länger-
fristige Befindlichkeit. […] Zufriedenheit hat eine deutliche kognitive Komponente.
[…] Und die Ansprüche hängen ihrerseits eindeutig von den bisherigen Erfahrun-
gen und vom Vergleich mit signifikanten anderen ab.Wennman,mit diesen Befun-
den, von der Zufriedenheit wieder auf ein weiteres Konzept der individuellenWohl-
fahrt übergeht, dann ergibt sich das folgende Bild: die individuelle Wohlfahrt be-
stimmt sich aufgrund der beobachtbaren und der wahrgenommenen Qualität der
Lebensumstände. Die objektive Wohlfahrtsposition, die subjektive Wohlfahrtsposi-
tion und ihren Zusammenhang erklären wir am besten mit Statuslagen, das heißt
gesellschaftlich typischen Konstellationen von sozialstrukturellen Merkmalen. Wir
verbessern die Erklärung,wennwir ›Erfahrungen‹, ›Aktivitäten‹ undbesondere ›Pro-
blemlagen‹ der Individuen berücksichtigen, die ihrerseits deutlich, aber eben nicht
vollständig durch sozialstrukturelle Merkmale determiniert sind«. 

Demnach, so verdeutlicht sich, stehen die objektiven Lebensbedingungen und
das subjektive Gefühl der Zufriedenheit in nicht vollständig erklärbaren Inter-
dependenzen zueinander. Allardts Faktoren des Loving und Being lassen sich
als ein Versuch interpretieren, durch weitere Parameter diese Interdependen-
zen zu erklären. Neben den gewichtigen sozialstrukturellen Merkmalen zeigen

21 Die Theorie der individuellen Statussuche beschreibt den Wunsch nach individuellen Status-
vorteilen im Vergleich zu anderen Menschen und nicht ein bloßes kollektives Anwachsen der
Statusvorteile. DieTheorie der politischen Armut beschreibt den Einfluss der »politischen Kul-
tur, der politischen Sozialisation und den eigenen politischen Ressourcen« (Zapf 1979, S. 772)
auf die Zufriedenheit und damit die Fähigkeit,Missstände im eigenen politischen System ana-
lysieren und artikulieren zu können.DieTheorie der »Happiness«-Barriere könntemanmit so-
zial erwünschten Antworten übersetzen, in denen »Menschen einen sozialen Druck gegen das
Eingeständnis von Unzufriedenheit perzipieren« (ebd.). DieTheorie der Anspruchsresignation
verdeutlicht, wie der Name schon erkennen lässt, dass durch permanente Anspruchssenkung
unter widrige Lebensverhältnisse scheinbar höhere Zufriedenheitswerte mit eben diesen aus-
gedrückt werden. Auch könnte es eine funktionale Copingstrategie (Antonovsky 1979; Lazarus/
Folkman 1984) sein, sich in nicht veränderbaren Lebensbedingungen mit eben diesen abzufin-
den.EbensokönntedasPhänomenderAnspruchssenkungmitdenTheorienderResilienz (Wer-
ner 1989) oder der erlernten Hilflosigkeit (Seligman 1979) erklärt werden. Abschließend soll die
Theorie desWertwandels als Erklärungsmodell beschriebenwerden.Hier erfolgt eine kognitive
Adaption an die wohlhabenden Lebensverhältnisse bei Privilegierten und damit eine Unzufrie-
denheit mit dem Status Quo. (Zapf 1979, S. 772–774).
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Nations Framework Convention on Climate Change (UNFCCC), Greenpeace,
attac, Fridays for Future etc.Natürlich spielen darüber hinaus nationalstaatliche,
bundenslandbezogene und kommunale Unterschiede eine Rolle, welche objekti-
ven Lebensbedingungen Menschen zur Verfügung stehen. Hier bestehen nicht
nur Möglichkeits- und Verwirklichungsungleichheiten zwischen zum Beispiel
Schweden und Burundi, bezüglich der Armutsquote (World Bank 2023), sondern
ebenso regionale Unterschiede, auch in Deutschland, beispielsweise was die
Gefahr betrifft, in Armut aufzuwachsen (Funcke/Menne 2020, S. 10 ff.) oder die
Gesundheitsversorgung (Haverkamp 2018; Presse- und Informationsamt der
Bunderegierung 2016, S. 25 ff.) angeht. Die Beseitigung von struktureller und
individueller Ungleichheit19 in den Feldern Einkommen, Wohn- und Arbeitsbe-
dingungen, Bildung, Gesundheit etc. sind zentrale Aspekte für chancengleiche
Lebens- und Umweltbedingungen. Zudem kann hier zumindest für westliche
Nationen nicht von einem Wissensproblem, sondern von einem Handlungspro-
blem20 gesprochen werden, denn es bestehen valide Langzeiterkenntnisse zu
all diesen Ungleichheitsdimensionen und deren Auswirkungen für das eigene
Leben. 

2. Das subjektive Gefühl, dass die eigenen Lebensbedingungen befriedigt/nicht befriedigt
werden können: Die von Allardt (1993, S. 89) beschriebenen objektiven Lebensbe-
dingungen,wie die ökonomischen Ressourcen, dieWohn- und Arbeitsbedingun-
gen, die Gesundheit und Bildung sind Gegenstand der subjektiven Interpretati-
on, wie Zapf (1979) beschreibt. Das jeweilige Individuum setzt sich in Beziehung
zum jeweiligen Aspekt der Lebensbedingung und schätzt für sich subjektiv ein,
ob es einen Mehrwert für das eigene Leben generiert. Als irritierendes Beispiel
kannhier das »Unzufriedenheitsdilemma« (ebd.,S. 771) benanntwerden,bei dem
durchdas Individuumobjektiv guteLebensbedingungen subjektivnicht zueinem
gelingenderen Leben beitragen und damit das eigene Leben als schlecht bewer-
tet wird. Zum anderen ist das »Zufriedenheitsparadoxon« zu benennen. Dieses
definiert auf subjektiver Ebene ein Leben in schlechten Lebensbedingungen als

19 Strukturelle Ungleichheit meint dabei die pauschale Zugangserschwerung oder -verhinderung
zu gesellschaftlichen Subsystemen. Individuelle Ungleichheit meint, individuelle Fähigkeiten
gesellschaftlich nicht dementsprechend zu fördern, sodass der Zugang zu gesellschaftlichen
Subsystemen erschwert oder verhindert wird.

20 Fraglich ist zudem,wiemit bestehendenUngleichheiten umgegangenwird.Hierfür haben Ge-
sellschaften Ansätze zu entwickeln, die multiplexen Anforderungen genügen – eine Anregung
hierfür versucht dieser Beitrag zu geben. Zu konstatieren ist darüber hinaus, dass einfache Lö-
sungen von globalen und komplexen Problemen nicht zielführend erscheinen, da es eher um
einen zivilisierten Umgang mit der Unmöglichkeit der endgültigen und absoluten Lösung jeg-
licher Probleme gehen muss. Denn Problemlösungen werden immer Folgeherausforderungen
generieren, mit denen ein möglichst multiperspektivischer Umgang zu ermöglichen ist. Von
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schonWissensproblemen inWissenschaft begegnet wird.
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ihnen von Jahoda, Lazarsfeld und Zeisel (1933/1994), die ähnliche Phänomene22

am Beispiel von Massenarbeitslosigkeit beschreiben. Die Beziehungsaufnahme
zwischenMenschen ist also gesellschaftlich zu fördern, es sind vielfältige Begeg-
nungsräume zu implementieren, in denen sichMenschen auch zu sensiblenThe-
men sowie innerhalb tragfähiger und nachhaltiger Beziehungen öffnen, erfahren
und weiterentwickeln können. Die Prozesse der Globalisierung, Flexibilisierung,
Individualisierung etc. erschweren eine konstante Beziehungsgestaltung, so-
dass Alternativräume (digital, aber auch analog) geschaffen werden müssen, die
diese Beziehungen in ähnlicher Qualität kompensieren können. Vorrangig sind
Rahmenbedingungen zu schaffen, sodass Menschen in den für sie präferierten
Lebensräumen bleiben können und damit ihre Beziehungswahl strukturell nicht
hinterfragt wird. Folglich sind die Prozesse der Globalisierung, Flexibilisierung,
Individualisierung etc. dahingehend gesellschaftlich kritisch zu reflektieren
und strukturelle Alternativmaßnahmen zu ergründen. Zivilgesellschaftliches
Engagement könnte diesbezüglich eine Alternative bieten, welche zudem durch
Lobbyarbeit (Seithe 2012), Empowerment (Herriger 2020) und Partizipation
(Straßburger/Rieger 2019) angeregt und gefördert werden könnten. 

4. Die subjektiven Gefühle mit den eigenen sozialen Beziehungen zufrieden oder unzufrie-
den zu sein: Die pure Quantität an Beziehungen sagt nichts darüber aus, wie zu-
friedenMenschenmit diesen sind.Das subjektive Gefühl der Einsamkeit (Noack-
Napoles/Noack 2023; Spitzer 2019) kann sich ebenso einstellen, auch wenn alle
von Allardt oben benannten objektiven Faktoren erfüllt sind. 

Herausforderungsvoll für die Beständigkeit und das Aufrechterhalten vonBe-
ziehungen sind,wie bereits genannt,unter anderemdieProzesseder Individuali-
sierung, Pluralisierung, Flexibilisierung undGlobalisierung (Bauman 2003, 2016;
Beck 1986; Beck/Giddens/Lash 1996; Stiglitz 2002). Die funktional ausdifferen-
zierten Systeme (Luhmann 1973, 1992) der westlichen Gesellschaft sind die Fol-
ge der arbeitsteilig organisierten Arbeitsprozesse aus der Zeit der Industrialisie-
rung. Teile dieses Arbeitsprozesses werden in andere Länder oder Regionen ver-
lagert, in denen absolute bzw. komparative Kostenvorteile bestehen. In der Folge
überträgt sich auf der einen Seite die entstehende Veränderungsdynamik der be-

22 Folgende Phänomene werden unter anderem beschrieben: Die Verflüssigung der Zeit im Sin-
ne der Entstrukturierung der Tages- undWochenstruktur. Das Auflösen der sozialen Gemein-
schaft im Sinne der Erosion von Vereinstätigkeiten, Gemeinschaftsaktivitäten im Gemeinwe-
sen, das Vernachlässigen des eigenen Kindergartens und der Bibliothek, Mitgliederverlust in
den politischen Parteien etc. Die Verwahrlosung des Gemeinguts, beispielsweise des Parks.
Schließlich die Entwicklung von Einsamkeit und passiver Resignation gegenüber den Rah-
menbedingungen. Aus den Untersuchungsergebnissen der Studie werden vier Typen im Um-
gangmit den sich veränderndenLebens- undUmweltbedingungenherausgearbeitet,dieUnge-
brochenen, die Resignierten, die Apathischen und die Verzweifelten (Jahoda/Lazarsfeld/Zeisel
1933/1994).
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somit die individuelle Reflexions- sowie die mittel- und langfristige Erfahrungs-
kompetenz, die eigenen biografischen Erlebnisse sowie die Einzelpersonen und
Personengruppen, als Vergleichsobjekte des Individuums, einen Einfluss auf die
individuelle Sicht des gelingenden Lebens. Diese Perspektive, so Zapf, ließe sich
am besten durch Statuslagen beschreiben, bei denen sich Verbindungen zu den
heute gebräuchlichen Milieus ziehen ließen. Eine intensive, auf das Gemeinwe-
sen und den Sozialraum bezogene Arbeit (Karas/Hinte 1978; Kessl/Reutlinger
2019) scheint unumgänglich, um Milieus zu erreichen, die widrigen Lebens-
und Umweltbedingungen ausgesetzt sind. Dies stellt einen Weg dar, schließlich
individuelle Lebensentwürfe zu fördern, sodass Bildungspotenziale genutzt,
anerkannte Erwerbstätigkeit ausgeübt und ein suffizientes Einkommen erzielt
werden kann.Diese drei Faktoren sind sehr bedeutende Dimensionen von Chan-
cengleichheit, höchstwahrscheinlich nicht nur in westlichen Gesellschaften. 

3. Das objektive Maß der Beziehungen zu anderen Menschen: Menschliche Beziehun-
gen sind nicht nur für Säuglinge und deren physische Versorgung lebensnotwen-
dig (Bowlby 2018), sondern sie begleiten uns ein Leben lang über pädagogische,
soziologische und psychologische Vollzüge des Lernens, der Erziehung, Bildung,
Entwicklung und Sozialisation, beispielsweise in den Prozessen der Identitäts-
entwicklung, Rollenfindung, Gruppendynamik, Institutionenzugehörigkeit etc.
Ohne andereMenschenwäre dies nichtmöglich.Folglich greift auchAllardt (1993,
S. 91) diese Aspekte im Begriff Loving sinngemäß wie folgt auf: »Liebe steht für
das Bedürfnismit anderenMenschen in Beziehung zu stehen und dadurch sozia-
le Identitäten zu entfalten«. Anschließende Aspekte beschreibt er als essenziell
für die Bedürfnisbefriedigung des Loving: 

• Verbindung und Kontakt zumGemeinwesen, 
• Bindung zur Familie und Verwandtschaft, 
• Aktive Freundschaftsbeziehungen, 
• Beziehungen und Kontakt mit Kolleg*innen in Verbänden und Organisatio-

nen, 
• Beziehungen zu Arbeitskolleg*innen. 

Auch hier zeigen sich Verbindungen zu den Faktoren des Having und Being.
Allardt (ebd.) beschreibt sinngemäß weiter, dass alsbald materielle Lebensbedin-
gungen, auch der biologischen und physischen Umwelt, sehr schlecht werden,
die Gesellschaft, die Solidarität zwischen Menschen sowie Liebesbeziehungen
darunter leiden und Menschen diese vernachlässigen sowie die Fähigkeiten,
diese zu pflegen, teilweise verlernen. Ein weiteres, empirisch umfassend unter-
suchtes Beispiel hierfür sind die »Arbeitslosen vonMarienthal« und die Studie zu
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ihnen von Jahoda, Lazarsfeld und Zeisel (1933/1994), die ähnliche Phänomene22

am Beispiel von Massenarbeitslosigkeit beschreiben. Die Beziehungsaufnahme
zwischenMenschen ist also gesellschaftlich zu fördern, es sind vielfältige Begeg-
nungsräume zu implementieren, in denen sichMenschen auch zu sensiblenThe-
men sowie innerhalb tragfähiger und nachhaltiger Beziehungen öffnen, erfahren
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Lobbyarbeit (Seithe 2012), Empowerment (Herriger 2020) und Partizipation
(Straßburger/Rieger 2019) angeregt und gefördert werden könnten. 
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Napoles/Noack 2023; Spitzer 2019) kann sich ebenso einstellen, auch wenn alle
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Herausforderungsvoll für die Beständigkeit und das Aufrechterhalten vonBe-
ziehungen sind,wie bereits genannt,unter anderemdieProzesseder Individuali-
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Beck 1986; Beck/Giddens/Lash 1996; Stiglitz 2002). Die funktional ausdifferen-
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lagert, in denen absolute bzw. komparative Kostenvorteile bestehen. In der Folge
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22 Folgende Phänomene werden unter anderem beschrieben: Die Verflüssigung der Zeit im Sin-
ne der Entstrukturierung der Tages- undWochenstruktur. Das Auflösen der sozialen Gemein-
schaft im Sinne der Erosion von Vereinstätigkeiten, Gemeinschaftsaktivitäten im Gemeinwe-
sen, das Vernachlässigen des eigenen Kindergartens und der Bibliothek, Mitgliederverlust in
den politischen Parteien etc. Die Verwahrlosung des Gemeinguts, beispielsweise des Parks.
Schließlich die Entwicklung von Einsamkeit und passiver Resignation gegenüber den Rah-
menbedingungen. Aus den Untersuchungsergebnissen der Studie werden vier Typen im Um-
gangmit den sich veränderndenLebens- undUmweltbedingungenherausgearbeitet,dieUnge-
brochenen, die Resignierten, die Apathischen und die Verzweifelten (Jahoda/Lazarsfeld/Zeisel
1933/1994).
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somit die individuelle Reflexions- sowie die mittel- und langfristige Erfahrungs-
kompetenz, die eigenen biografischen Erlebnisse sowie die Einzelpersonen und
Personengruppen, als Vergleichsobjekte des Individuums, einen Einfluss auf die
individuelle Sicht des gelingenden Lebens. Diese Perspektive, so Zapf, ließe sich
am besten durch Statuslagen beschreiben, bei denen sich Verbindungen zu den
heute gebräuchlichen Milieus ziehen ließen. Eine intensive, auf das Gemeinwe-
sen und den Sozialraum bezogene Arbeit (Karas/Hinte 1978; Kessl/Reutlinger
2019) scheint unumgänglich, um Milieus zu erreichen, die widrigen Lebens-
und Umweltbedingungen ausgesetzt sind. Dies stellt einen Weg dar, schließlich
individuelle Lebensentwürfe zu fördern, sodass Bildungspotenziale genutzt,
anerkannte Erwerbstätigkeit ausgeübt und ein suffizientes Einkommen erzielt
werden kann.Diese drei Faktoren sind sehr bedeutende Dimensionen von Chan-
cengleichheit, höchstwahrscheinlich nicht nur in westlichen Gesellschaften. 

3. Das objektive Maß der Beziehungen zu anderen Menschen: Menschliche Beziehun-
gen sind nicht nur für Säuglinge und deren physische Versorgung lebensnotwen-
dig (Bowlby 2018), sondern sie begleiten uns ein Leben lang über pädagogische,
soziologische und psychologische Vollzüge des Lernens, der Erziehung, Bildung,
Entwicklung und Sozialisation, beispielsweise in den Prozessen der Identitäts-
entwicklung, Rollenfindung, Gruppendynamik, Institutionenzugehörigkeit etc.
Ohne andereMenschenwäre dies nichtmöglich.Folglich greift auchAllardt (1993,
S. 91) diese Aspekte im Begriff Loving sinngemäß wie folgt auf: »Liebe steht für
das Bedürfnismit anderenMenschen in Beziehung zu stehen und dadurch sozia-
le Identitäten zu entfalten«. Anschließende Aspekte beschreibt er als essenziell
für die Bedürfnisbefriedigung des Loving: 

• Verbindung und Kontakt zumGemeinwesen, 
• Bindung zur Familie und Verwandtschaft, 
• Aktive Freundschaftsbeziehungen, 
• Beziehungen und Kontakt mit Kolleg*innen in Verbänden und Organisatio-

nen, 
• Beziehungen zu Arbeitskolleg*innen. 

Auch hier zeigen sich Verbindungen zu den Faktoren des Having und Being.
Allardt (ebd.) beschreibt sinngemäß weiter, dass alsbald materielle Lebensbedin-
gungen, auch der biologischen und physischen Umwelt, sehr schlecht werden,
die Gesellschaft, die Solidarität zwischen Menschen sowie Liebesbeziehungen
darunter leiden und Menschen diese vernachlässigen sowie die Fähigkeiten,
diese zu pflegen, teilweise verlernen. Ein weiteres, empirisch umfassend unter-
suchtes Beispiel hierfür sind die »Arbeitslosen vonMarienthal« und die Studie zu
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einer beziehungsfreundlichen Persönlichkeits-, Sozialraum-, Institutions- und
Gesellschaftsstruktur. 

5.Das objektiveMaßderBeziehung, dieMenschen zumeinen zurGesellschaft und zuman-
deren zur Natur haben: Allardt (1993, S. 91) erörtert den Faktor des »Being« sinnge-
mäß als »das Bedürfnis in Gesellschaft integriert zu sein und in Resonanzmit der
Natur zu leben«.KannderMensch sein, erlebt er persönlichesWachstum,kann er
nicht sein, erlebt er sich entfremdet.Dieser Zustandwird, soAllardtweiter,durch
folgende Aspekte beeinflusst: 

• die Frage, zu welchem Grad der Mensch an Entscheidungen und Aktivitäten,
die sein Leben beeinflussen, partizipieren kann,

• die Möglichkeit zu zivilgesellschaftlichen und politischen Aktivitäten,
• die Möglichkeiten der Freizeitgestaltung,
• die Möglichkeiten für ein bedeutungsvolles Arbeitsleben,
• dieMöglichkeiten dieNatur genießen zu können, entweder durch innere Ein-

kehr oder durch Aktivitäten in der Natur.

Wie es auch der Capability/ies Approach (Nussbaum/Sen 1993; Nussbaum 1999,
2010, 2011; Sen 1985) erörtert, spielt die Möglichkeit, seine eigenen Fähigkeiten
und Bedürfnisse entfalten und ausleben zu können, eine zentrale Rolle für ein
gutes, gelingend(er)es Leben. Darüber hinaus kann aus dem Capability/ies Ap-
proach, in Erweiterung zu AllardtsModell des »Having, Loving undBeing«, abge-
leitet werden, dass dieses Ausleben und diese Entfaltung nicht nur durch das In-
dividuum, sondern in enormenMaße durch den Chancen- undMöglichkeitsrah-
men bestimmt und auch begrenzt wird, den die Gesellschaft zur Entfaltung (zum
schöpferischen und wirkmächtigen Einsatz sowie zur vielfältigen und kreativen
Weiterentwicklung) und Vermittlung der eigenen Fähigkeiten und Bedürfnisse
bietet. Hier erscheinen Fragen zu Nachhaltigkeit (resonante Naturerfahrungen
machen zu können), Sozialpolitik (Sicherheit bei unvorhersehbaren Lebensereig-
nissen zuhaben),Zivilgesellschaft (Vertrauens in dieGesellschaft,Gefühl desVer-
standenwerdens, Möglichkeiten des sich Einbringens etc. zu haben) des Arbeits-
marktes (Verwirklichung durch Tätigkeit) etc. handlungsleitend. 

6. Das subjektive Gefühl des persönlichenWachstums bzw. der Entfremdung:Das Gefühl
des persönlichen Wachstums zeigt sich in einigen psychosozialen Theorien und
Ansätzen.

Die Theorie der Salutogenese von Aaron Antonovsky (1983, 1987) versucht zu
erklären, wie vor allem psychosoziale Gesundheit entsteht. Hierbei beschreibt
diese, dass bei Krisen, zum Beispiel einer Krankheit, ein Gefühl des Wachstums
entstehen kann, wenn diese gemeistert wird. Bei Kindern geht diese Erfahrung
meist einher mit einem Entwicklungsschritt. Bezieht sich erstes Beispiel vor
allem auf die Dimensionen der Verstehbarkeit und Handhabbarkeit, rekurriert
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ruflichen Situation (mit dem Job mitziehen) auf das Privatleben der betroffenen
Arbeitnehmer*innen, vor allem die persönlichen Beziehungen betreffend.23 Auf
der anderen Seite besteht die Möglichkeit, das globalisierte Unternehmen ihren
weltweit verteilten Arbeitnehmer*innen eine zeitliche Gleichzeitigkeit abverlan-
gen, die es ihnenwiederumerschwert, ihre örtlich vorhandenen sozialenKontak-
te zufriedenstellend zu pflegen.

Zudem können die Prozesse der Individualisierung und die daraus resultie-
rende normative Freisetzung24 der Individuen dazu führen, dass Menschen zu-
nehmend weniger Schnittmengen in ihren Werteüberzeugungen, ihrer Freizeit-
gestaltung, ihren Lebens- undArbeitsweisen etc. entwickeln.Sie gehen somit im-
mer weniger – gesetzt den Fall, sie treten überhaupt in Beziehung zueinander –
inResonanzmiteinander.Eine offene, vongegenseitigerWertschätzungunddem
Gefühl der innerenVerbundenheit geprägte Beziehungwird erschwert und somit
kann es sein, dass sie subjektiv ihre Beziehungen als weniger qualitativ gut ein-
schätzen und folglich weniger zufriedenmit diesen sind.

Tragen diese Beziehungen nicht, führt die Logik der Individualisierung
zudem dazu, dass der einzelne Mensch die Verantwortung für die Entschei-
dungen vollumfänglich selbst tragen muss und damit auch die Last, potenziell
mit jeder Entscheidung immer etwas Negatives mitverantworten zu müssen.
Die Herausforderung dabei ist schlussendlich in einer komplexen, vernetzen,
undurchsichtigen, fluiden, pluralisierten etc. Welt Entscheidungen – bei auch
sowieso schon komplexen Beziehungsentscheidungen – zu treffen, bei denen
man selbst nicht die Konsequenzen des eignen Handelns ergründen und abse-
hen kann. Verantwortliches Beziehungshandeln ist folglich erschwert und eine
Handlungskonsequenz könnte eine Fokussierung auf das Nicht-Handeln sein, in
welcher zumindest Fehler versucht werden auszuschließen. Dementsprechend
bestehen unter anderem die Möglichkeiten, Beziehungen aus Angst vor Enttäu-
schung erst gar nicht aufzunehmen, nicht-resonante Beziehungen aus Angst
vor Veränderung einfach fortlaufen zu lassen oder von Beziehungen zu Bezie-
hung zu »hoppen«, in der Hoffnung, eine noch bessere, resonantere Beziehung
durch einenWechsel zu erreichen. All diese Formen – so die Hypothese – führen
mittel- und langfristig unweigerlich zur negativen Selbstbewertung der eigenen
Beziehungszufriedenheit. Infolgedessen braucht es konstruktive Impulse hin zu

23 Zwar können aufgrund des technologischen Fortschritts diese Kontakte virtuell aufrecht ge-
halten werden und ggf. in der jeweiligen Community sehr niedrigschwellig virtuelle Kontakte
generiert werden. Die Autor*innen dieses Beitrages sehen diese virtuellen Kontakte aber nicht
als qualitativ gleichwertig im Vergleich zu leiblich potenziell ganzheitlich erfahrbarenmensch-
lichen Kontakten an.

24 Menschenwerden aus tradierten Rollen undMoralvorstellungen herausgelöst (freigesetzt) und
haben die Möglichkeit, sich individuell und unabhängig zu entwickeln, mit allen Chancen und
Risiken.
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Die eingangs erwähnten Aristoteles (1985) und Epikur (1988) würden die per-
sönliche Lebensführung und damit die Verantwortung für sich und das Umfeld
stärker ins Zentrum der Entwicklung von persönlichemWachstum als Seinsfak-
tor für ein gutes, gelingend(er)es Leben rücken. Folglich kann auch an die Eigen-
verantwortung von Menschen appelliert werden, mutig, maßvoll, reflexiv, ver-
nunfts- und gemeinschaftsbezogen sowie biografiesensibel zu denken, zu füh-
len und zu handeln, eine die mannigfaltigen Sinne adressierende und schulende
Haltungeinzunehmensowie sich von seinenundgesellschaftlichenÄngstennicht
beherrschen zu lassen. 

Eine weitere Theorie in Bezug zur wachstumgsbezogenen Seiensperspektive
ist die der Biophilie von Erich Seligmann Fromm (1973).

»Die Biophilie ist die leidenschaftliche Liebe zum Leben und allem Lebendigen; sie
ist der Wunsch, das Wachstum zu fördern, ob es sich nun um einen Menschen, eine
Pflanze, eine Idee oder eine soziale Gruppe handelt. […] Die biophile Ethik besitzt ihr
eigenes Prinzip des Guten und Bösen. Gut ist alles, was dem Leben dient; böse ist al-
les, was dem Tod dient. Gut ist die Ehrfurcht vor dem Leben, alles, was dem Leben,
demWachstum, der Entfaltung förderlich ist. Böse ist alles, was das Leben erstickt,
einengt und alles, was es zerstückelt. […] Jedoch ist die Biophilie als ein biologisch
normaler Impuls zu verstehen,während dieNekrophilie als psychopathologisches Phä-
nomen anzusehen ist. Sie tritt notwendigerweise als Folge eines gehemmtenWachs-
tums, einer seelischen Verkrüppelung auf« (ebd., S. 441–442, Hervorhebung im Ori-
ginal).

Die Dichotomie, die Fromm zwischen Biophilie und Nekrophilie eröffnet, ist in
Anbetracht westlich liberaler Idealvorstellung eines Menschen kaum aushaltbar,
welche, polemisch formuliert, eher ein in alle Richtungen flexibles,mehr anWirt-
schaftswachstum und Innovationskraft orientiertes »Konsumlämmchen« adres-
sieren, als ein am Persönlichkeitswachstum orientiertes mündiges Bürgertum.
Folglich, so könnten Antonovsky, Aristoteles, Epikur und Fromm schlussfolgern,
ist persönliches Wachstum in heutigen Zeiten möglich, wenn es das Individuum
schafft, die Verantwortung für das eigene vielfältig erfahrbare Leben zu überneh-
men, dabei gesellschaftsantagonistisch eher biophile Denk- und Handlungswei-
sen einzunehmen, sich trotz normativ andersgearteter Normalbilder (Lessenich
2022) als kohärent empfinden kann, diese Haltung im besten Fall in seinem so-
zialenNahraum reproduzieren kann,mit diesem inResonanz geht sowie sich da-
bei imWachstumempfindet und schließlich ein konstruktives Bewusstsein dafür
ausgebildet hat, dass es auch anders sein könnte, der Mensch also ein Bewusst-
sein – keine Angst – für die Vulnerabilität des guten, gelingend(er)en Lebens ent-
wickelt. Ludwig Marcuse (1972, S. 321) formuliert es nüchtern und trefflicher wie
folgt: »MomentaneGlücks- undSeligkeitspartikelchen gibt es genug.DerMensch
muß [sic!] lernen bescheidener zu werden«. 
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das folgende Beispiel auf die dritte Dimension, die der Sinnhaftigkeit. Ab dem
Zeitpunkt, ab dem abstrakt reflektiert werden kann, ist es möglich, auch kri-
senhaften Lebensereignissen – meist mit einem gewissen Zeitabstand – eine
Sinnhaftigkeit für das eigenen Leben zuzusprechen. Folglichwird dieses Erlebnis
in die eigene Biografie integriert und zu einem für die eigene kohärente Identität
wertvollen und sinnhaften Lebensereignis »umgedeutet«. Menschen, die ihr
Leben, die dieses Leben umgebende Umwelt sowie die ihnen widerfahrenden
Situationen verstehen, handhaben sowie darin eine Sinnhaftigkeit empfinden
können und dabei eine kohärente Einheit bilden, bescheinigt Antonovsky eine
gute psychosoziale Gesundheit.

Bezogen auf diemodernewestlicheWelt ist ein Absolutheitsanspruch, bezüg-
lich der Verstehbarkeit, Handhabbarkeit und Sinnhaftigkeit, kaum realisierbar.
Vielmehr braucht es die Akzeptanz, dass unsere moderne Welt komplex ist, dass
also kein Mensch alle seine Entscheidungen vollumfänglich informiert treffen
und schon gar nicht die Fülle an Informationen, die in der Welt bewegt werden,
aufnehmen und verarbeiten kann (Verstehbarkeit). Dementsprechend werden
innere moralische Orientierungspunkte und Zielhorizonte an Bedeutung gewin-
nen, um eine mit gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, anderen Menschen
und der eigenen Vorstellung von gutem, gelingend(er)em Leben kohärente Le-
bensweise zu entfalten. Diese wird dadurch gestärkt, dass Menschen Vertrauen
(Potenz der eigenen Intuition), die Komplexität, Mehrdeutigkeit und Wider-
sprüchlichkeit menschlicher Daseinsformen in einer fluiden, individualisierten
und pluralisierten Welt akzeptieren (Ambiguitätstoleranz und Akzeptanz von
Ambivalenz), das Bewusstsein entwickeln nicht alles wissen und gestalten zu
können (Offenheit für ein gelingendes Scheitern) und die Offenheit gegenüber
der Prozesshaftigkeit alles Seienden und Lebendigen (Einordnung desMenschen
als Teil von Welt) haben (Handhabbarkeit). Die Sinnhaftigkeit entfaltet sich als
zentraler Faktor für persönliches Wachstum innerhalb der Salutogenese und
damit als die bedeutendste Kategorie für ein gutes, gelingend(er)es Leben. Nicht
nur deren reflexiv bewertende Funktion, in Bezug auf das eigene Denken, Han-
deln und Leben in der Retrospektive, ist hervorzuheben, sondern, wie schon
angedeutet, die Funktion als moralischer Kompass, als Ort der Orientierungs-
handlung zur Handlungsorientierung, als offener und lebendiger Fundus für die
vielfältig konstruktiven und biophilen Entäußerungen des Lebens etc. scheinen
diesbezüglich eine besondere Wichtigkeit einzunehmen. Diese Sinnhaftigkeit
durch gesellschaftliche Prozesse der Erziehung, Bildung und Sozialisation her-
auszubilden und im humboldtschen Sinne in die »allgemeinsten, regsten und
freisten Wechselwirkung[en]« (Humboldt 1995, S. 235–236) zu führen, ist die
Aufgabe einer generationensensiblen und -gerechten Gesellschaft. Damit wird
die Grundlage für die Beziehung und Verbindung gelegt, die Menschen zu sich
selbst, zur Gesellschaft und zur Natur entfalten können. 
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Die eingangs erwähnten Aristoteles (1985) und Epikur (1988) würden die per-
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tor für ein gutes, gelingend(er)es Leben rücken. Folglich kann auch an die Eigen-
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nunfts- und gemeinschaftsbezogen sowie biografiesensibel zu denken, zu füh-
len und zu handeln, eine die mannigfaltigen Sinne adressierende und schulende
Haltungeinzunehmensowie sich von seinenundgesellschaftlichenÄngstennicht
beherrschen zu lassen. 

Eine weitere Theorie in Bezug zur wachstumgsbezogenen Seiensperspektive
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Die Dichotomie, die Fromm zwischen Biophilie und Nekrophilie eröffnet, ist in
Anbetracht westlich liberaler Idealvorstellung eines Menschen kaum aushaltbar,
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2022) als kohärent empfinden kann, diese Haltung im besten Fall in seinem so-
zialenNahraum reproduzieren kann,mit diesem inResonanz geht sowie sich da-
bei imWachstumempfindet und schließlich ein konstruktives Bewusstsein dafür
ausgebildet hat, dass es auch anders sein könnte, der Mensch also ein Bewusst-
sein – keine Angst – für die Vulnerabilität des guten, gelingend(er)en Lebens ent-
wickelt. Ludwig Marcuse (1972, S. 321) formuliert es nüchtern und trefflicher wie
folgt: »MomentaneGlücks- undSeligkeitspartikelchen gibt es genug.DerMensch
muß [sic!] lernen bescheidener zu werden«. 
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als Teil von Welt) haben (Handhabbarkeit). Die Sinnhaftigkeit entfaltet sich als
zentraler Faktor für persönliches Wachstum innerhalb der Salutogenese und
damit als die bedeutendste Kategorie für ein gutes, gelingend(er)es Leben. Nicht
nur deren reflexiv bewertende Funktion, in Bezug auf das eigene Denken, Han-
deln und Leben in der Retrospektive, ist hervorzuheben, sondern, wie schon
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diesbezüglich eine besondere Wichtigkeit einzunehmen. Diese Sinnhaftigkeit
durch gesellschaftliche Prozesse der Erziehung, Bildung und Sozialisation her-
auszubilden und im humboldtschen Sinne in die »allgemeinsten, regsten und
freisten Wechselwirkung[en]« (Humboldt 1995, S. 235–236) zu führen, ist die
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Zusammenfassend kann gesagt werden, dass ein gutes, gelingend(er)es Le-
ben ein multifaktorielles Konstrukt ist, welches nicht durch eine einzelne sozial-
politische Maßnahme, eine soziale Norm oder eine Verhaltensweise produzier-
bar ist, sondern es ist erstens mit einem Selbstvergewisserungsprozess der eige-
nenWelt- und Selbstsicht verbunden (Introspektion, Reflexion undHabitualisie-
rung).Es ist zweitens ein Bündel von vielfältigen Faktoren, die in Interdependenz
zueinanderstehen (multifaktorielles Spannungsfeld). Drittens sind diese Fakto-
ren in Teilen unverfügbar, da sie nicht nur durch das Individuum beeinflussbar
sind (Akzeptanz der Unverfügbarkeit und Abduktion), sondern endogen deter-
miniert sind oder extrapersonal ablaufen. Viertens – was mit vorherigem Punkt
in Verbindung steht – ist ein Bewusstsein zu entwickeln, dass das gute, gelin-
gend(er)e Leben flüchtig und der Zustand vulnerabel ist. Fünftens wird die Vor-
stellung dessen, was Individuum und Gesellschaft als ein gutes, gelingend(er)es
Leben ausmachen, sich im zivilisatorischen Prozess immer verändern und ist so-
mit einer Prozesshaftigkeit und Diskursivität unterlegen, welche unter anderem
diebenannteFlüchtigkeit undUnverfügbarkeit begründet.Sechstenswerdendie-
se Faktoren durch unterschiedliche Akteur*innen entfaltet, beeinflusst und de-
konstruiert, die nicht zwangsläufigmiteinander interagieren (Transprofessiona-
lität und Vernetzung).

Ergänzend ist zu ergründen, ob es möglicherweise Faktoren gibt, die quer zu
den von Allardt (1993) genannten Bedingungen liegen. Beispielsweise beschreibt
er selbst ein »Doing« (ebd., S. 91) im Kontext von Freizeitaktivitäten. Doing, im
Sinne eines kreativ-schöpferischen Einsatzes der eigenen Fähigkeiten beimHan-
deln, spielt möglicherweise bei viel mehr Aktivitäten eine zentrale Rolle, in denen
Kontroll- und Selbstwirksamkeitsüberzeugung entfaltet werden. Eventuell gibt
nochweitereFaktoren,dieMenschen,Gruppen, Institutionen,Gemeinwesenund
Gesellschaften sowie deren Subsystem für ein individuelles sowie kollektives gu-
tes, gelingend(er)es Leben entwickelnmüssen,wie einThinking, zumBeispiel die
Möglichkeit frei, selbstbestimmt und verantwortungsvoll denken zu dürfen, des
Saying, beispielsweise im Sinne der Meinungsfreiheit, eine fehlertolerante Kom-
munikations- und Feedbackkultur zu haben, des Feeling, das Gefühl, dass die ei-
genen Gefühle richtig sind oder das Gefühl von Sicherheit etc. Folglich ist dieser
Impuls eine erste, auf bestehendenTheorien aufbauendeunddieseweiterführen-
de Systematisierung. Es bleibt für eine Utopie des guten, gelingend(er)en Lebens
als Zivilisierungsstrategie in den angesprochenen Aspekten und deren Vernet-
zung viel Entwicklungsarbeit – vor allem in den Umsetzungsdimensionen.
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